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      Prolog: Vor sehr, sehr langer Zeit


      
        An einem sonnigen Nachmittag in den längst vergangenen glücklichen Tagen ging es auf der großen Wiese unweit des uralten Elfenwalds ausgelassen und fröhlich zu. Die halbwüchsigen Jungen des benachbarten Dorfes trafen sich zu einem Wettkampf in freier Natur. Sie hatten dazu ein eigenartiges und völlig nutzloses Spiel erdacht:


        Zwei Mannschaften versuchten, einen runden Stoffball durch ein Tor zu befördern, das die Kinder mit Stangen auf der Wiese aufgebaut hatten. Ganz irrsinnig dabei war, dass man sich geeinigt hatte, den Ball nur mit den Füßen zu berühren. Solche Spielereien hatten keinen Sinn und keine Zukunft, das wusste jeder. Trotzdem waren die Jungen mit Eifer und lautstark bei der Sache.


        Das beinahe runde Lumpenknäuel flog in einem eleganten Bogen durch die Luft.


        Benjamin Buckler sah den Stoffball heranfliegen. Das würde ein ganz besonderer Schuss werden, davon war er überzeugt. Die anderen nannten Benjamin ehrfürchtig den „Schmetterer vom Unterdorf“. Jetzt würde er ihnen zeigen, dass er diesen Namen zu recht trug.


        Sein nackter Fuß klatschte kraftvoll gegen den Stoffball. Es wurde in der Tat ein ganz besonderer Schuss. Nur leider keiner von den guten. Unter dem Gelächter der Spielkameraden taumelte der Lumpenball davon und verschwand zwischen den Gipfeln des nahen Waldes.


        Benjamin wunderte sich. Er konnte sich gar nicht erinnern, dass der Wald so nah bei der Spielwiese lag. Noch dazu kam ihm der Wald heute besonders groß und dunkel vor.


        Mit eingezogenem Kopf wartete er auf den Hohn seiner Kameraden. Auf so einen Moment hatten sie doch alle nur gewartet!


        Und in der Tat ...


        „Toller Schuss! Richtig schön schräg.“


        „Sehr zielsicher, wenn du auf den Wald gezielt hast.“


        „Den kannst du aber selbst holen.“


        „Du weißt schon, dass es verboten ist, in den Wald zu gehen?“


        „Ja, ja, man hört in letzter Zeit nichts Gutes über den Elfenwald.“


        „Geh schon rein! Wenn dich der schwarze Nebel holt, wirf vorher schnell den Ball heraus.“


        Benjamin hatte genug von dem Gespött. Er zog seine kurze Leinenhose hoch und stapfte ungehalten, aber entschlossen, los. Nur mit Mühe gelangte er durch das dichte Blätterwerk. Gleich hinter ihm schloss sich das störrische Geäst wieder wie ein schwerer grüner Vorhang. Die anderen schickten ihm aufmunternde Beleidigungen hinterher. Doch als sie nach einer Weile seinen Namen riefen, erhielten sie keine Antwort. Benjamin kehrte nicht zurück und die Jungen machten sich ernsthaft Sorgen.


        Bald riefen sie alle nach Benjamin, so laut sie konnten. Immer näher rückten sie dabei an den Waldrand heran. Plötzlich teilten sich zwei Sträucher. Eine Gestalt war dahinter zu sehen. Reglos und still verharrte sie im Schatten des Waldes.


        Als sich die Augen der Jungen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannten sie Benjamin. Der machte keinerlei Anstalten, aus dem Wald herauszukommen, und er sagte kein Wort. Aber mit einer einladenden Geste winkte er seine Freunde heran.


        Schon wollte Polle, der tapfere Schmiedesohn, dieser Einladung folgen, da sah Benjamin die Jungen direkt an. Seine Augen glühten rot, und als er sie angrinste, entblößte er ein Paar spitzer Reißzähne, die bei Spielbeginn eindeutig noch nicht da gewesen waren. Hinter ihm im Dunkel des Waldes funkelten weitere unheimliche Augenpaare. Ein leises, aber bösartiges Grollen wehte von dort heran.


        An Heldenmut und Tapferkeit dachten die Jungen jetzt gar nicht mehr. Sie liefen schreiend davon, so schnell sie ihre nackten Füße trugen.


        Benjamin wurde seitdem nicht wieder gesehen. Er war der Erste, der spurlos im Schatten des Schatzwaldes verschwand.


        Und im ganzen Land hieß es seit jener Zeit: „Bleibt weg vom Schatzwald! Sonst geht es euch wie Benjamin!“

      

    

  


  
    
      Elfenärger


      
        Rote Augen starrten gierig auf das Menschlein vor dem Wald. Es waren die Augen eines Geschöpfes, geschaffen aus Bosheit. Mit bitterem Hass grub es die messerscharfen Krallen in den moderigen Boden. Es knurrte enttäuscht. Der verheißene Feind entfernte sich wieder vom Rand des verwunschenen Waldes. Doch bald würde das Licht des Tages diesen schwachen Menschen nicht mehr schützen können!


        


        Die ersten warmen Strahlen der Morgensonne leckten mit glutroten Lichtzungen den Tau von den Wiesen.


        Simon, der Bauernsohn, war schon früh auf den Beinen. Er trug nur ein einfaches weißes Leinenhemd und eine braune Hose aus grobem Tuch und fror in der morgendlichen Kühle. Dünne Nebelfahnen stiegen aus der taufeuchten Wiese und griffen wie tanzende durchsichtige Finger nach der ersten Wärme des Tages.


        Simon erinnerte sich an die Geschichten der Alten, die von Kriegen und Nöten kündeten, und das ließ ihn sein eigenes, friedliches Leben stets als Glück empfinden.


        Er lebte in einer Zeit, in der seit vielen Jahren ein jeder in Ruhe und Frieden seinem Tagewerk nachgehen konnte. Die Felder trugen reiche Ernte und die Schwerter der Krieger verrosteten in ihren Scheiden.
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        Simon atmete tief ein und blickte zufrieden über die saftigen Wiesen. Da sah er in der Ferne eine helle Gestalt. Wie eine Fee schwebte sie in ihrem weißen Kleid durch den wogenden Bodennebel. Ihr langes schwarzes Haar wehte, und dann verschwand sie hinter einem der vielen kleinen Hügel.


        Simon hatte kaum genug von ihr gesehen, dennoch wurde die wundersame Gestalt in seinen träumerischen Gedanken zu einer schönen Frau. Er ging belustigt weiter.


        


        „Es wird Zeit, dass du dich nach einer Braut umsiehst“, hatte seine Mutter ihm gestern noch geraten. Und schon träumte er am hellen Tage von hübschen Mädchen in wallenden Gewändern.


        Seine Mutter hatte bestimmt die pausbäckige Rosa vom Nachbarhof gemeint. Aber mit der hatte Simon nicht einmal als Kind gerne gespielt. „Ehe ich mich nach einer Braut umschaue, suche ich lieber für Großmutter in aller Frühe Pilze und Kräuter“, hatte er scherzhaft gesagt. Jeder in der Familie wusste, dass Simon morgens gern länger schlief.


        „Das ist wirklich lieb von dir. Ich brauche auch nur einen kleinen Beutel Schattenbeeren. Die musst du natürlich kurz nach dem ersten Sonnenstrahl pflücken. Dann bräuchte ich noch einige grüne Lederpilze“, hatte seine weißhaarige Großmutter lächelnd geantwortet. Ihr bauschiger Spitzenunterrock raschelte unter dem weiten schwarzen Kleid, als sie aufstand. Sie tätschelte Simon liebevoll die Wange. „Danke, mein Junge.“


        Damit hatte sie ihn eiskalt erwischt. Er hatte es nicht ernst gemeint, aber als er seine kleine Schwester grinsen sah, wollte er nicht kneifen.


        „Was gibt es da zu grinsen? Selbstverständlich pflücke ich gerne für meine Oma Kräuter, egal wie früh“, behauptete er. Mit einem trotzigen Ruck warf er seine lange, dunkelblonde Haarpracht in den Nacken.


        Und genau dieser Stolz brachte ihn jetzt im Morgengrauen an diesen Ort.


        Ausgerechnet grüne Lederpilze! Die wuchsen nur auf den saftigsten Wiesen und hatten die gleiche Farbe wie das Gras. Darum waren sie furchtbar schwer zu finden. Aber Simon hatte ein außergewöhnliches Gespür für die Eigenarten der Natur und verließ sich ganz auf seine Instinkte.


        Allerdings war es höchste Zeit, dass seine Instinkte endlich aufwachten, wenn die Lederpilze wirklich frisch sein sollten ...


        Er ließ den Blick wandern und nach kurzer Zeit fiel ihm ein kleiner Hügel am Rande des Schatzwaldes auf. Dort hatte das Gras genau die Farbe, in der sich ein grüner Lederpilz gut verstecken konnte. Genau dort, so sagte es ihm sein Gefühl, sollte er sich umsehen.


        Verstohlen äugte er zum dunklen Wald hinüber. Unheimlich sah es aus zwischen den dichten Hölzern. Schon von Kindheit an kannte Simon die Legenden von bösartigen Ungeheuern, von garstigen Flüchen, aber auch von riesigen Schätzen. Doch niemals hatte er von jemandem gehört, dem es gelungen war, durch das dichte und wie verzaubert wuchernde Unterholz den Wald zu betreten und auch wieder herauszukommen.


        Sein Vater hatte ihm einmal erzählt, dass vor vielen Jahren ein fremder Fürst mit einer ganzen Armee von Holzfällern angerückt war. Sie wollten den gesamten Wald roden, aber sobald sie eine Schneise geschlagen hatten, wuchs das Dickicht hinter ihnen zu. Von dem Fürsten und seinen Leuten wurde niemand wieder gesehen. Das war das letzte Mal gewesen, dass jemand der Versuchung des Schatzwaldes erlegen war.


        Aber, wie auch immer, der Schatz, den Simon jetzt suchte, war grün, und wenn Großmutter mit ihm fertig war, roch es herrlich nach frischer Lederpilzsuppe. Vielleicht fand er ja einen richtig großen Pilz. So groß, dass die schimmernde grüne Haut des Lederpilzes für einen echten Gürtel reichte. Den einfachen Strick, der seine braune Leinenhose hielt, war er endgültig leid.


        Und dann entdeckte er ihn, den König aller Pilze! Majestätisch thronte der Lederpilz genau auf dem Gipfel des Hügels und war so groß wie eine Suppenschüssel. Das war genug Leder für einen prächtigen Leibgurt für Simon und vielleicht fiel sogar noch ein kleinerer Gürtel für seine Schwester ab. Und wenn Simon an die schmackhafte Pilzsuppe dachte, knurrte ihm jetzt schon der Magen.


        Mit riesigen Schritten und einem erwartungsvollen Leuchten in den Augen eilte er den Hügel hinauf. Alles sah sehr harmonisch aus. Die Wiese rings um den Pilz war mit gleichmäßigen, ordentlichen Gräsern bedeckt. Die bunten und zarten Blüten wuchsen hier besonders üppig.


        „Komm her, mein schöner Grünkopf. Du darfst mich nach Hause begleiten.“ Simon grinste in sich hinein. Er legte gerade seine Hände auf den Pilz, da erschien vor ihm ein Gesicht. Es gehörte einer hübschen jungen Frau und Simon gefiel ausnehmend gut, was er da sah.


        Was er aber hören musste, gefiel ihm umso weniger.


        „Finger weg von meinem Pilz!“, fauchte das Mädchen. Es funkelte ihn kampfeslustig an und strich sich eine Strähne ihrer pechschwarzen langen Haare zurück.


        Simon war überrascht. Er war allerdings absolut nicht gewillt, seinen einmaligen Fund einfach aufzugeben. „Wieso dein Pilz? Gehören dir etwa all die freien Wiesen und Wälder? Das wäre mir aber neu!“


        Das Mädchen wirkte einen winzigen Augenblick verunsichert. Dann behauptete sie mit fester Stimme: „Das ist mein Lederpilz. Ich habe ihn gefunden.“


        „Ach, und wieso halte ich ihn dann in den Händen?“ Simon grinste siegesgewiss. Er rüttelte ein wenig an dem großen Pilz.


        „Aber ich habe ihn zuerst gesehen!“, zischte das Mädchen. Sie stapfte mit den Füßen auf, sodass die schmalen Bänder an ihren Ledersandalen heftig hin und her schwangen. Sie legte ebenfalls ihre zarten Hände auf den Pilz.


        „Nichts da!“ Sanft und im Bewusstsein seiner körperlichen Überlegenheit schob Simon sie zurück.


        Sie hatte wirklich sehr kleine und zarte Hände. Und es klatschte überraschend laut, als diese Hände Simon zwei Ohrfeigen verpassten.


        „Wage es ja nicht, mich anzufassen!“, fuhr sie ihn an. Mit eleganter Bewegung strich sie ihr weißes Kleid über den Hüften glatt und langte abermals besitzergreifend nach dem großen Pilz.


        Simon rieb sich die geröteten Wangen und knurrte: „Jetzt habe ich aber genug.“


        „Schade.“ Sie feixte und zeigte ihm ihre Handflächen. „Da habe ich nämlich noch mehr von ... Ah ... Nein ... Hilfe!“


        Simon packte sie blitzschnell und warf sie sich wie einen Sack über die Schulter. Sie protestierte lautstark und trommelte mit ihren zierlichen Fäusten auf seinem Rücken herum. Aber er kümmerte sich nicht darum und trug sie ein paar Schritte fort. Dann stellte er sie wie ein trotziges Kind auf den Boden. „Hier bleibst du und lässt mich und meinen Pilz in Frieden.“


        Entschlossen stapfte er zurück. Da hörte er, wie sie ihm mit schnellen Schritten folgte. Ruckartig drehte er sich um und erschrak gewaltig. Das Mädchen hatte ein blitzendes Messerchen gezogen. Simon wurde blass. „Willst du wirklich Blut vergießen für einen dummen Pilz?“


        Sie wurde knallrot im Gesicht. „Aber nein. Was denkst du von mir?“, antwortete sie verlegen. „Ich wollte vorschlagen, dass wir den Pilz zerschneiden. Benehmen wir uns doch einfach wie Erwachsene und teilen ihn uns!“


        Simon wollte rundweg ablehnen, aber sie lächelte ihn bezaubernd an. Ein lieblicher Augenaufschlag fegte seine letzten Bedenken beiseite.


        „Ich heiße übrigens Rebecca“, hauchte sie. Simon blickte in ihre dunklen Augen, und seine Wut verflog.


        „Äh ... Ich auch ... Ich meine, ich heiße Simon“, stammelte er. „Du meinst also, wir sollten einfach teilen?“


        „Warum nicht? Das ist ein wirklich großer Pilz.“


        „Also teilen wir“, sagte Simon kurz entschlossen.


        „Ja, wir teilen.“


        „Kommt überhaupt nicht infrage!“, rief eine helle weibliche Stimme irgendwo zwischen ihnen.


        Die beiden schauten einander verwirrt an. Schließlich blickten sie nach unten auf den großen Lederpilz. An dessen Stamm war eine kleine Tür aufgegangen. Ein grüner Lichtschimmer drang daraus hervor. Das allein war schon verwunderlich, aber das Geschöpf, das bei der Tür stand, war noch viel eigentümlicher. Es war so groß wie eine Hand, und alles daran war grün: Haut, Kleidung und der winzige Kochlöffel in ihrer Hand.


        Oh ja, es war eindeutig eine Sie!


        Mit Kleid, Schürze, Haube und einer winzigen Leibesfülle glich sie einer wohlgenährten Küchenmagd. Nur war sie eben sehr klein und sehr grün.


        „Was fällt euch ein? Ihr bleichhäutigen Riesentollpatsche!“


        Sie schimpfte und stemmte die Fäuste in ihre winzigen, aber stabilen Hüften. Dann schüttelte sie sich wie ein nasser Hund und aus den Falten ihres Kleides löste sich ein Paar zerknitterte Flügel.


        Die kleine grüne Frau schaute über ihre Schulter auf die zerbeulten Flügel und seufzte. Dann hielt sie sich die Nase zu und blies mit aller Kraft die Wangen auf. Schon lief ihr Gesicht dunkelgrün an, da machte es „FFft-Plopp“, und die Flügel nahmen ruckartig Haltung an. Jetzt saßen sie wie die silbrigen Schwingen einer Libelle auf ihrem Rücken und mit einem Brummen wie von einer Hummel setzten sie sich in Bewegung.


        Die merkwürdige kleine Person schwebte bis auf Augenhöhe der beiden staunenden Menschen. Wütend schwang sie den winzigen Kochlöffel und schimpfte: „Erst schüttelt ihr meinen Pilz, dass mir die ganzen Möbel durcheinander fallen. Dann wollt ihr mir auch noch mein Haus über dem Kopf zerschneiden!“


        Erbost schaute sie Rebecca an. Die blickte schuldbewusst zu Boden und verbarg das Messer in den Falten ihres Kleides.
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        „Macht bloß, dass ihr weiterkommt! Sonst werde ich euch mit meinem Zauberstab in ausgetrocknete Magerflöhe verwandeln!“ Die winzige fliegende Küchenmagd drohte mit dem Kochlöffel.


        Simon wollte es gar nicht, aber er musste einfach grinsen. „Das soll ein Zauberstab sein?“


        Die kleine Person drehte sich blitzschnell um. Ihre Flügel brummten aufgeregt. Sie richtete den Kochlöffel auf Simon und ein heller grüner Funkenregen traf zielsicher seine Nasenspitze.


        „Au! Verflixt.“ Simon sprang einen Schritt zurück und rieb sich die schmerzende Nase.


        „Pass auf, was du sagst, Menschlein. Wir Wiesenelfen sind mächtig mächtige Zauberer.“


        Diesmal musste Rebecca grinsen. „Wiesenelfen? Ich dachte immer, Elfen wären groß und wunderschön.“


        Es nutzte ihr überhaupt nichts, dass sie den Satz schon bereute, bevor sie ihn zu Ende gesprochen hatte. Ein weiterer schmerzhafter Funkenregen traf jetzt ihre hübsche Nase. Mit einem spitzen Schrei hielt sie beide Hände vor das Gesicht und schluckte tapfer einige Tränen hinunter.


        Simon fühlte sich berufen, Rebecca zu verteidigen. „Und ich dachte, Elfen seien nett und freundlich!“


        Vorsichtshalber schützte er seine Nase mit den Händen. Prompt traf der Funkenregen sein linkes Ohr.


        „Ich möchte sehen, wie nett du zu jemandem bist, der dir Haus und Hof verwüstet.“


        „Entschuldige bitte. Wir wussten ja nicht, dass du in dem Pilz wohnst.“ Rebecca versuchte, die Elfe zu beschwichtigen.


        „Und im Allgemeinen klopft man beim Pilzpflücken nicht vorher an“, brummte Simon.


        Er zog sich den Kragen seines Hemdes über Nase und Ohren. Die Wiesenelfe drehte sich ärgerlich zu ihm um.


        „Das solltest du dir bei großen grünen Lederpilzen aber dringend angewöhnen. Vielleicht gibt es ja Wiesenelfen, die weniger nett sind als ich!“


        Simon lenkte ein. Er hatte genug von den schmerzhaften Nettigkeiten, mit denen die Wiesenelfe ihn bisher bedacht hatte. „Mir tut es auch leid. In Zukunft passe ich besser auf, das verspreche ich.“


        „Ich ebenfalls“, pflichtete Rebecca ihm eilig bei. „Wir wollten bestimmt niemandem schaden, vor allem nicht einer so reizenden Elfendame wie dir.“


        Na, für diese plumpe Schmeichelei kann Rebecca sich aber auch auf ein schmerzendes Ohr gefasst machen, dachte Simon.


        Stattdessen wurde die Elfe ein wenig verlegen und wesentlich freundlicher. Simon erkannte, dass er noch viel über Frauen lernen musste, ob es nun um Menschen ging oder um Elfen.


        „Also gut“, sagte die Wiesenelfe. „Wenn ihr mir euer Wort gebt, dass ihr in Zukunft vorsichtiger seid und besonders nett zu den Grünkleinen, dann werde ich euch vielleicht verzeihen.“


        „Die Grünkleinen?“, fragte Simon erstaunt.


        „Sie meint die Wiesenelfen!“, belehrte ihn Rebecca. Sie lächelte überlegen.


        „Wir versprechen es“, sagten Rebecca und Simon wie aus einem Munde.


        „Wisst ihr, dass Menschen eine Wiesenelfe einfach nicht belügen können? Darum weiß ich, dass ihr es ehrlich meint.“ Die Elfe ließ sich zu einem Lächeln hinreißen und zeigte dabei erstaunlich hellgrüne Zähne. „Aber jetzt verschwindet. Euretwegen muss ich den ganzen Pilz aufräumen. Heute Mittag kommen meine drei Schwestern zu unserem Jahresessen.“


        Sie wandte sich von den beiden ab und flog in einem eleganten Bogen hinab zu ihrem Pilz. Plötzlich schrie sie laut auf und vergaß sogar, mit den Flügeln zu schlagen. Sie wäre kopfüber abgestürzt, hätte Simon sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen.


        Die Elfe schaute von seiner Hand auf ihr Heim hinab und jammerte herzzerreißend: „Oh, mein schöner Garten. Was habt ihr Riesentrampeltiere nur mit meinem Garten angestellt?“


        Wenn man genau hinsah, konnte man um das Pilzhaus herum tatsächlich noch die Überreste eines Gartens erkennen. Bei dem Streit um den Pilz hatten Rebecca und Simon alles verwüstet und nur aufgewühlte Erde und zertretenes Gras waren zurückgeblieben.


        „Mein wunderschöner Garten!“, klagte die Elfe. Sie flog hinab und weinte hellgrüne Tränen. „Meine bunten Blumen zerstreut. Meine saftigen Gräser zerquetscht. Meine Lieblinge zertrampelt. Und – oh weh! – meine Süßwurzeln vernichtet. Jetzt kann ich meine Schwestern nicht einmal nach Elfentradition bewirten. Ich bin für die nächsten zwei Jahrhunderte bis ins tiefste Grün blamiert.“


        Rebecca und Simon fühlten sich schuldig. Unbewusst rückten sie zueinander und fassten sich bei der Hand. Sie schauten betrübt auf die Elfe.


        „Können wir dir irgendwie helfen?“, flüsterte Simon.


        „Nein danke“, sagte die Elfe bitter. „Ihr habt wirklich schon genug getan. Ich kann mich nur noch im Kleiderschrank verstecken und hoffen, dass mich bis zum Winter niemand findet.“


        Sie zog ihre Schürze gerade. Mit zornigem Flügelschlag und ohne ein weiteres Wort verschwand sie in ihrem grünen Pilzhaus.


        Simon und Rebecca standen einen Moment da, voll von Scham und Mitgefühl. Erst jetzt bemerkten sie, dass sie sich an den Händen hielten. Erschrocken ließen sie los, so rasch, als hätten sie ein Stück glühenden Metalls in ihren Fingern. Dann meinte Rebecca: „Wir sollten es wenigstens versuchen. Vielleicht können wir ja etwas retten.“


        „Ja, versuchen wir es.“ Simon nickte.


        Und damit war für diesen Vormittag alles andere vergessen. Simon lief zum Bach und sammelte flache Kieselsteine am Ufer. Er nahm nur die gleichmäßigen mit der schönsten Maserung. Im Schatten suchte er nach dem feinsten Moos und stach mit Rebeccas Messer ein Stück der smaragdgrünen Uferwiesen aus. Am Elfenwohnpilz setzte er das Wiesenstück ein und gab damit zumindest der Hälfte des Gartens etwas von der Schönheit zurück, die seine derben Lederstiefel zuvor achtlos zertreten hatten. Er ordnete liebevoll jeden Halm und schnitt das Gras auf gleiche Länge.


        Dann drückte er die Steine sorgfältig in die lehmige Erde und formte einen elegant geschwungenen Weg. Daran platzierte er eine ovale Steinterrasse und umsäumte sie mit dem weichen Moos.


        Rebecca kehrte mit einem Arm voller Blumen zurück, die sie sorgfältig mitsamt den Wurzeln ausgegraben hatte. Blauer Rittersporn, roter Fingerhut, weißgelbe Gänseblümchen und hellblaue Vergissmeinnicht fanden bald einen Platz im neu erblühenden Pilzgarten. Schließlich nahm sie aus dem mitgebrachten Beutel vier winzige Stühle und einen passenden Tisch. Simon war sprachlos vor Staunen, aber Rebecca holte auch noch winzige Platten und Teller aus dem Beutel. Es waren perfekte hölzerne Schnitzereien und sie hatten genau die richtige Größe für eine Wiesenelfe.


        „Meine alte Puppenstube“, erklärte sie. „Mein Großvater hat sie mir gebaut. Er ist sehr geschickt mit Holz. Das war einmal mein Lieblingsspielzeug, aber inzwischen bin ich schon zu alt dafür.“


        Trotzdem schaute sie ein wenig wehmütig drein, als sie ihre Puppenstube im Pilzgarten aufbaute. „Jetzt den Kuchen“, sagte sie entschlossen.


        Simon öffnete seinen Beutel und warf einen letzten hungrigen Blick auf das Päckchen mit Großmutters Blaubeerkuchen. Dann gab er sein Frühstück an Rebecca weiter. Die schnitt mit dem gesäuberten Messer den Kuchen in drei Teile. Auf dem Tisch der Puppenstube wirkten die kleinen Stücke wie drei kolossale Torten.


        „Die Schattenbeeren bitte“, forderte sie ihren Begleiter auf.


        Simon zuckte resigniert mit den Schultern und reichte ihr die letzte Leckerei aus seinem Beutel. Die Schattenbeeren fanden in der winzigen Schüssel in der Mitte des Tisches einen guten Platz.


        „Das sieht jetzt wieder recht gut und überaus appetitlich aus“, verkündete Rebecca stolz.


        „Allerdings. Und ich habe seit gestern Abend nichts mehr gegessen“, murrte Simon. „Vielleicht kann ich ja doch ein winziges Stück von dem Kuchen ...?“


        „Auf gar keinen Fall“, sagte Rebecca streng. Simons Magen antwortete mit einem tiefen Knurren, und sie fügte hinzu: „Aber du kannst vielleicht das hier haben, wenn du ganz artig bist.“ Damit hielt sie ihm ein duftendes Stück Kuchen unter die Nase.


        Simon hatte überhaupt nicht bemerkt, dass etwas übrig geblieben war. Wie hypnotisiert starrte er den Blaubeerkuchen auf ihrer Handfläche an. „Meinst du, es wäre artig genug, wenn ich das Stück mit dir teile?“


        Sie lachte. „Das wäre immerhin höflich.“ „Also teilen wir“, sagte er.


        „Ja, wir teilen.“


        „Kommt überhaupt nicht infrage!“, sagte eine helle Stimme direkt hinter ihnen. Sie drehten sich erschrocken um.


        Drei Wiesenelfen schwebten dort mit schwirrendem Flügelschlag. Der erwartete Besuch war eingetroffen.


        Vorneweg flog eine etwas ältere, hagere Person, wiederum in der Kleidung einer Küchenmagd, nur eben furchtbar grün. Dahinter folgten zwei weitere, genauso bekleidet und ebenso grün. Die eine war so füllig wie die Pilzbewohnerin und hätte gut und gerne ihre Zwillingsschwester sein können. Die andere konnte man höflich als „starke Persönlichkeit“ bezeichnen, und besonders stark war ihre Persönlichkeit um die Hüften. Genau genommen war sie so dick, dass man glaubte, da flöge ein grünes Wollknäuel umher.


        „Schaut nur. Wie hübsch. Elfie hat eine Gartenparty arrangiert. Das finde ich aber toll!“, jauchzte sie.


        „Du findest alles toll, wenn es etwas zu essen gibt. Aber ich bin auch froh, dass es kein Süßwurzmus ist“, lästerte die Zwillingsschwester.


        „Seid still, ihr beiden!“, maßregelte die Hagere sie streng. „Ich muss mich erst um die beiden Kuchendiebe kümmern.“


        Sie hob drohend ihren Zauberkochlöffel. Sofort ließen die beiden Menschen alles fallen und hielten sich die Hände vor die Nasen.


        Die hagere Wiesenelfe fragte erstaunt: „Kennen wir uns von irgendwoher?“


        „Nein.“ Rebecca knickste höflich, ohne die Hände von der Nase zu nehmen. „Wir heißen Simon und Rebecca. Wir sind erfreut, eure Bekanntschaft zu machen.“


        „Angenehm. Ich bin Sirena mit der starken Stimme. Das sind meine Schwestern, Bertha mit den starken Armen und Molly mit den starken Hüften.“ Plötzlich hielt sie inne. „Aber ihr könnt mich mit eurem Geschwätz nicht ablenken. Ihr seid Kuchendiebe und sollt bestraft werden!“


        Wieder schwang sie ihren Zauberkochlöffel, und Simon rief schnell: „Aber wir sind gar keine Kuchendiebe!“


        „Papperlapapp, alles Lüge! Die Beweise liegen doch vor euch auf dem Boden.“ Sie deutete mit dem Zauberkochlöffel auf die Kuchenreste und das Messer.


        „Entschuldigung, liebste Schwester“, merkte Molly mit den starken Hüften in aller Ruhe an. „Aber ist es nicht so, dass die Großbleichen die Grünkleinen gar nicht belügen können?“


        „Die Großbleichen?“, fragte Simon.


        „Sie meint die Menschen“, belehrte ihn Rebecca abermals.


        „Also, wenn diese Kinder keine Kuchendiebe sind, warum hielten sie dann ein Stück Kuchen in den Händen? Den hat ja wohl unsere Schwester für uns zubereitet.“


        „Ich probiere mal schnell, ob es wirklich derselbe ist.“ Molly mit den starken Hüften schnalzte genüsslich mit der Zunge und schwebte mit gezücktem Kochlöffel hinab.


        „Molly, lass das!“, riefen die beiden anderen Wiesenelfen wie aus einem Mund.


        „Sieh lieber nach, wo Elfie steckt! Das ist schließlich ihr Pilz und ihr Festessen“, befahl Sirena mit der starken Stimme.


        Molly protestierte leise. Aber mit gleichfalls trotzig brummenden Flügeln machte sie sich auf den Weg. Am Pilzhaus angekommen, zwängte sie sich stöhnend durch die Tür, die für sie eigentlich viel zu klein war. Alle draußen Verbliebenen hörten, wie sie nach ihrer Schwester rief. Kurz darauf streckte sie wieder den Kopf heraus und rief: „Also, hier drin sieht es furchtbar aus. Alles ist so durcheinander. Fast noch schlimmer, als wenn Bertha Hausputz hält.“


        Bertha summte wütend mit den Flügeln. Schon wollte sie zum Sturzflug ansetzen,


        um ihrer Schwester mit dem Kochlöffel


        Manieren beizubringen, da hielt Sirena sie am Saum ihrer Schürze fest. Die beiden


        drehten zwei irrwitzige Purzelbäume in der Luft, ohne von der Stelle zu kommen. Bertha rückte ihre Haube wieder gerade und sah sich benommen um.


        „Schluss jetzt!“, befahl Sirena. Ihre starke Stimme duldete keinen Widerspruch. „Molly, sieh noch einmal nach.“


        Molly zuckte die Achseln und verschwand wieder in dem Pilz. Kurz darauf kam sie schon wieder. „Ich kann sie nicht finden. Vielleicht haben die Großbleichen ihr etwas angetan?“ Sie schaute Simon und Rebecca wütend an.


        „Aber nein“, versicherte Simon. Mehr wagte er nicht, zu sagen. Dass sie den Garten der Wiesenelfe zertrampelt hatten, behielt er lieber für sich. „Vielleicht haben die Großbleichen ihr auch nur Angst eingejagt? Sie ist schließlich noch eine junge Elfe, kaum neunhundert Jahre alt. Da ist sie schon sehr schreckhaft und hilflos“, vermutete Sirena.


        Hilflos war wohl nicht der richtige Ausdruck, dachten Simon und Rebecca beide. Sie rieben ihre immer noch brennenden Nasen.


        „Schau im Kleiderschrank nach“, schlug Bertha mit den starken Armen vor. „Dort hat sie sich schon als kleines Elfchen immer versteckt, wenn sie Angst hatte.“


        Molly zuckte wieder mit den Schultern und suchte weiter. Man hörte ein leises Poltern und eine unverständliche, aber offensichtlich protestierende Stimme.


        „Ich hab sie!“, triumphierte Molly. Sie schob ihre Schwester aus der Tür hinaus. Voller Scham über das Durcheinander wollte Elfie sofort wieder ins Haus zurücklaufen. Doch Mollys starke Hüften füllten den Türrahmen so vollständig aus, dass nicht einmal das Schnurrhaar einer Wanderzwergmaus hindurch gepasst hätte.


        Elfie ergab sich ihrem Schicksal und dem Spott ihrer Schwestern. Sie wusste, Wiesenelfen waren hervorragende Spötter.


        „Du brauchst doch vor den Großbleichen keine Angst zu haben“, sagte Sirena fürsorglich. „Deine großen Schwestern sind jetzt da. Du hast alles so wundervoll vorbereitet. Wir werden dafür sorgen, dass keiner unsere Jahresparty stört, egal, wie groß und bleich er ist.“


        „Und dieser Kuchen sieht wirklich lecker aus. Wir sollten die beiden Großbleichen schnell bestrafen, wofür auch immer, und endlich anfangen.“ Molly mit den starken Hüften zwängte sich mühsam in einen der Stühle. Elfie bemerkte erst jetzt, welch wundersame Veränderung in ihrem Garten vorgegangen war.


        Mit großen Augen sah sie, wie farbenprächtig der Elfengarten im Licht der Mittagssonne glänzte. Sprachlos betrachtete sie den wundervoll gedeckten Tisch und die Stühle. Und erst der tolle Kuchen!


        Schließlich gewann sie die Fassung wieder. Simon und Rebecca zwinkerten ihr zu, und da wusste sie, wem sie das alles zu verdanken hatte.


        Bertha mit den starken Armen ließ sich ebenfalls in einen Stuhl fallen und fragte wie beiläufig: „Soll ich die beiden in besonders kleine Stubenfliegen verwandeln? Dann sehen sie einmal, wie das Leben so ist, wenn man sich ständig mit Größeren herumärgern muss.“


        „Aber nein!“, wehrte Elfie ab. „Das sind doch meine Freunde!“


        „Also gut. Aber heute haben sie hier nichts zu suchen. Es ist deine Sache, wenn du dich vor deinen großen Freunden im Kleiderschrank versteckst. Aber dies hier ist traditionell eine reine Familienfeier“, ermahnte sie Sirena.


        „Oh, wir wollten sowieso gerade gehen“, versicherte ihr Rebecca rasch. So unauffällig wie möglich versuchten sie und Simon zu verschwinden, bevor vielleicht doch noch jemand verrückte Dinge mit einem dieser Zauberkochlöffel anstellte. Aber nach wenigen Schritten hörten sie erneut das Geräusch schwirrender Elfenflügel. Elfie folgte ihnen.


        Sie gab jedem einen Kuss auf die Wange, und zwar unglaublich laut und schmatzend für eine so kleine Person. Dann hauchte sie ein leises „Danke“. Surrend schwirrte sie wieder in Richtung Kuchenbüfett.


        Das Letzte, was Rebecca und Simon von den Wiesenelfen hörten, war Elfies Frage an ihre Schwestern, ob sie im Pilzhaus nach Süßwurzmus sehen solle. Doch die antworteten im Chor mit einem einstimmigen und sehr entschlossenen: „Nein.“


        


        Rebecca und Simon gingen schweigend bis zum Rand des Schatzwaldes. Erst dort bemerkten sie, dass sie sich den ganzen Weg wiederum an der Hand gehalten hatten. Peinlich berührt ließen sie los. Rebecca errötete sogar.


        „Ich muss jetzt nach Hause“, sagte sie. „Ich werde wohl Ärger kriegen. Du weißt schon, wegen der Blumen aus unserem Garten. Bestimmt schickt mich Mutter zur Strafe morgen wieder zum Beerensammeln.“


        „Ich hoffe, du hast dann mehr Glück als ich heute. Ich kehre mit leeren Händen und leerem Magen zurück.“


        Rebecca wies mit dem Daumen über ihre Schulter. „Also, ich muss da entlang, zum Dorf.“


        „Und ich dort entlang, zum Hof.“ Simon zeigte in die andere Richtung.


        „Also“, sagte sie und wandte sich langsam ab.


        „Also“, sagte er und machte einen Schritt rückwärts. „Vielleicht sieht man sich ja wieder?“ Er erschrak über seinen eigenen Mut.


        „Vielleicht“, antwortete Rebecca lächelnd. Dann schlenderte sie davon.


        Auch Simon machte sich zögernd auf den Weg.


        Bevor sie sich ganz aus den Augen verloren, drehten sich beide noch einmal um, genau gleichzeitig. Beide fühlten sich ertappt und winkten sich verlegen ein letztes Mal zu.


        


        Die Begegnung mit den Wiesenelfen war das Seltsamste, was Simon in seinem Leben passiert war. Trotzdem dachte er auf dem Heimweg vor allem an Rebecca.


        Zu Hause auf dem Bauernhof saß die gesamte Familie in der Küche am Mittagstisch. Im Ofen flackerte noch das Feuer. Die Töpfe lagen zum Abwasch bereit. Der Tisch war voller Teller und Schüsseln, und eine gesättigte Stille empfing ihn.


        „Fantastisch, das trifft sich gut. Ich habe einen Bärenhunger!“, jubelte Simon. An dem schadenfrohen Grinsen seiner kleinen Schwester Sybille hätte er schon erkennen müssen, dass etwas nicht stimmte. Es wurde ihm schlagartig klar, als er die restlos leer gekratzte Schüssel auf dem Tisch sah.


        „Tja, wer nicht kommt zur rechten Zeit, der kriegt das Nichts, das übrig bleibt“, stichelte Sybille. Genießerisch schob sie die Gabel mit der letzten Bratkartoffel in ihren gierigen Kindermund. Sie strich sich wohlig über den gut gefüllten Bauch.


        Simons Mutter ordnete verlegen den Knoten an ihrem fülligen braunen Haar. „Soll ich dir noch etwas zubereiten, mein Junge?“, fragte sie vorsichtig. Simon entging nicht der flehende Seitenblick auf seinen Vater. Der schaute sie aus seinen grauen Augen streng an und schob die Ärmel seines groben Leinenhemdes mit einem Ruck nach oben. Mit seinen kurzen graublonden Haaren, den von harter Arbeit geformten breiten Schultern und dem wettergegerbten Gesicht wirkte er von Natur aus schon streng. Doch jetzt blickte er geradezu mürrisch drein.


        „Kommt überhaupt nicht infrage“, sagte er. Diesen Satz hatte Simon heute schon zweimal gehört, und jedes Mal hatte er Ärger angekündigt. Diesmal war es genauso.


        „Wer nicht arbeitet, braucht auch nichts zu essen“, knurrte sein Vater. Er schob bestimmend das Kinn vor, ein sicheres Zeichen dafür, dass es über seine Entscheidung nichts mehr zu reden gab. Trotzdem fügte der Vater noch anklagend hinzu: „Du wolltest mir doch bei der Ernte helfen. Kannst du mir erklären, wo du dich den ganzen Vormittag herumgetrieben hast?“


        „Ich war für Großmutter Pilze und Schattenbeeren suchen.“


        „Viel gefunden hast du aber nicht“, sagte nun selbst seine Großmutter vorwurfsvoll. Sie nahm Simons Beutel vom Haken und konnte trotz heftigen Schüttelns nur eine einzige winzige Beere herausholen. „Hast du dich wieder mit den unnützen Burschen aus dem Dorf herumgetrieben und dumme Streiche ausgedacht?“


        „Aber, Oma. Ich bin schon fünfzehn. Männer wie ich hecken keine Jungenscherze mehr aus.“


        „Dafür haben Männer ihre Pflichten. Dazu gehört auch die Arbeit. Von deiner Pilzsuche wolltest du nach dem Frühstück zurück sein. Also bitte, wo warst du?“ Sein Vater wurde jetzt wirklich böse. Selbst die vorlaute Schwester hielt da lieber den Mund.


        „Das will ich schon die ganze Zeit erzählen.“ Simon zog die Gürtelschnur ein wenig enger, um seinen protestierenden Magen zur Ordnung zu rufen. „Ihr werdet es nicht glauben, aber ...“


        Und damit sollte er recht behalten.


        Er schilderte alles so genau wie möglich. Als er von Rebecca erzählte, hörte seine Familie interessiert zu. Aber als er zu den Wiesenelfen kam, bemerkte er eine leichte Röte im Gesicht seines Vaters. Diese Röte nahm beständig zu, je länger Simon sprach. Dafür verlor seine Mutter immer mehr an Farbe. Sybille fand das Ganze einfach nur lustig und kicherte andauernd. Die alten Augen seiner Großmutter funkelten neugierig unter ihrem allgegenwärtigen Kopftuch.


        Als Simon fertig war, platzte es aus dem Vater heraus: „Wiesenelfen mit Zauberkochlöffeln? Das ist ja wohl die unverschämteste Lügengeschichte, die an diesem Tisch je dargebracht wurde!“ Er sah so aus, als dächte er ernsthaft darüber nach, seinem fast schon erwachsenen Sohn noch mal den Hosenboden stramm zu ziehen.


        „Ich weiß nicht“, sagte die Großmutter nachdenklich. „Wenn ich daran denke, was du als Junge zum Besten gegeben hast. Als du das Weinfass vom Dorfwirt ...“


        „Mutter, bitte!“, unterbrach der Vater sie schnell. Er errötete tatsächlich noch ein wenig mehr, auch wenn man das vorher nicht für möglich gehalten hätte. „Das gehört nun wirklich nicht hierher.“


        Er wandte sich wieder an Simon: „Wie kannst du nur glauben, dass wir dir ein solches Märchen abnehmen?“


        Simon war enttäuscht, weil ihm keiner glauben wollte. „Ihr habt mir doch selbst immer wieder von Elfen, Feen und Zauberern erzählt!“


        „Jetzt ist es aber genug“, schimpfte der Vater. „Diese Märchen sind etwas für Kinder, und ich hatte wirklich geglaubt, du wärst darüber hinaus. Nun, wenn ich mich darin getäuscht habe, dann musst du auch wie ein Kind bestraft werden.“


        „Warum lässt du ihn nicht für sechs Wochen den Abwasch machen?“, schlug Sybille hinterlistig vor.


        „Das hättest du wohl gerne“, sagte die Mutter. „Du bist mit dem Abwasch dran und das bleibt auch so. Übrigens kannst du gleich damit anfangen.“


        Mit beleidigter Miene nahm Sybille den Stapel mit den schmutzigen Tellern und marschierte davon.


        „Nun zu dir, mein Sohn.“ Der Vater runzelte die Stirn. „Weil du dem Irrtum unterliegst, du seist ein Mann, darfst du heute den ganzen Nachmittag kräftig Holz hacken. Und weil du Märchen erzählst wie ein kleines Kind, gehst du danach auf dein Zimmer und ohne Abendessen ins Bett.“


        „Soll ich dem Kleinen dann eine Gutenachtgeschichte vorlesen, bis er mit dem Daumen im Mund eingeschlafen ist?“ Sybille war zurück an den Tisch gekommen, um das restliche Geschirr abzuräumen. Sie feixte vergnügt.


        „Und zur Strafe sollte man den Burschen gleich morgen früh wieder zum Beerensammeln an den Waldrand schicken. Schließlich hat er heute ja nichts mitgebracht“, sagte die Großmutter mit verschmitztem Lächeln.


        „Genau. Was man verspricht, muss man auch halten“, sagte der Vater.


        „Ich weiß. Deshalb muss ich in Zukunft besonders nett zu den Grünkleinen sein“, brummte Simon.


        „Genug jetzt!“ Sein Vater schnaubte. „Mach, dass du an die Arbeit kommst.“


        Simon ging nach draußen. Er hatte eine gewaltige Wut im Bauch und machte sich gleich mit der Axt über den großen Holzstapel neben dem Bauernhaus her. Er hackte mit aller Kraft, bis ihm der Schweiß den Rücken hinab lief. Warum wollte ihm bloß keiner glauben? Holz hacken, das war gar nicht gut für seinen knurrenden Magen. Und morgen schon wieder in aller Frühe zum Schatzwald! Dabei hatte er nur die Wahrheit gesagt.


        Doch halt! Wollte nicht Rebecca auch wieder am Schatzwald Beeren sammeln?


        Simon lächelte und hackte noch wilder auf das Holz ein. Auf einmal störte ihn die Strafe gar nicht mehr.


        Am Abend saß er alleine, völlig erschöpft, frisch gewaschen und furchtbar hungrig auf seinem Zimmer. Er sah sich um, obwohl er genau wusste, dass er in seiner kargen Stube weder unter dem Bett noch in dem dunklen Schrank mit den Schnitzereien etwas Essbares finden würde. Er wollte schnell schlafen. Einmal, um seinen Hunger zu vergessen, und zum Zweiten, damit es bald Morgen würde. Doch es klopfte leise an der Tür.
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        Bevor er herein sagen konnte, bewegte sich die grobe Holztür leise jammernd in ihren Scharnieren. Sybille schlüpfte verstohlen ins Zimmer.


        Mit unschuldigem Ausdruck hielt sie einen von Mutters wundervollen Zimtkeksen vor seine Nase. Augenblicklich sammelte sich so viel Wasser in Simons Mund, dass ein mittelgroßer Goldfisch bequem darin hätte schwimmen können. Er griff nach dem Keks, aber Sybille zog ihn mit einer spielerischen Bewegung zurück.


        „Nichts ist umsonst“, sagte sie grinsend.


        „Also, was willst du?“ Simon fragte sich wieder einmal, warum er nicht einen netten Bruder hatte.


        „Fünf Minuten Rückenkraulen auf Abruf“, forderte sie.


        „In Ordnung“, sagte Simon und leckte sich die Lippen.


        „Das macht dann zusammen eine halbe Stunde.“ Sybille lachte und zeigte ihm fünf weitere Kekse, die sie in der anderen Hand hinter ihrem Rücken versteckt gehalten hatte.


        „Abgemacht.“ Simon grapschte blitzschnell nach dem Gebäck. „Falls ich es nicht vergesse.“ Er stopfte sich die Kekse so schnell in den Mund, dass er kaum noch kauen konnte.


        „Keine Angst“, sagte Sybille. „Ich werde dich daran erinnern.“


        Das glaubte Simon gern. Sybille schlüpfte leise wieder aus dem Zimmer.


        Gerade hatte er den letzten Krümel von seinen Fingern geleckt, da klopfte es erneut. Diesmal war es seine Mutter. Unter einem Geschirrtuch holte sie eine Schüssel hervor und sagte: „Simon, du musst ja furchtbar hungrig sein. Ich hab hier kalten Braten für dich, aber sag niemandem etwas davon.“ Sie drückte ihm die Schüssel in die Hand und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


        Simon bewunderte das schöne Stück Fleisch nur kurz. Dann biss er entschlossen hinein. Er hatte die Hälfte davon gegessen, als es abermals an die Tür klopfte. Eben noch konnte er die Schüssel mit dem Fleisch unter dem Bett verschwinden lassen, bevor sein Vater den Raum betrat.


        „Junge. Ich habe den Riesenhaufen Holz gesehen, den du heute Nachmittag gehackt hast“, stellte er lobend fest und blickte auf ein riesiges Wurstbrot, das er in der Hand hielt. „Das war ein gutes Stück Männerarbeit. Und wer wie ein Mann arbeitet, darf in meinem Haus nicht hungern.“


        Er drückte Simon das Wurstbrot in die vom Braten noch fettigen Finger und nickte gutmütig mit dem Kopf. Dann klopfte er ihm mannhaft auf die Schulter und sagte: „Weiter so, aber erzähl nicht wieder solche Kindergeschichten.“


        Sobald er gegangen war, klemmte Simon den Rest des Bratens mit auf das Wurstbrot und machte sich genüsslich an sein Festmahl. Er war danach so satt wie schon lange nicht mehr.


        Da pochte es ein weiteres Mal.


        Seine Großmutter steckte den Kopf, auf dem schon die Rüschenschlafmütze saß, zur Türe herein. „Ich denke, ich bin die Letzte. Wie wäre es mit etwas Blaubeerkuchen zum Nachtisch?“, fragte sie. Ihr Lächeln betonte die vielen Lachfalten ihres klugen Gesichtes.


        „Warum nicht?“, fragte Simon fröhlich.


        Die Großmutter kam herein. Sie stellte einen Teller mit einer ordentlichen Portion Kuchen auf dem Nachttisch ab. Simon bedankte sich artig. Als sie ihr üppiges Nachthemd zusammenraffte, sagte er leise: „Oma! Es gibt sie wirklich!“


        „Ich weiß“, antwortete die Großmutter. „Sind sie nicht herrlich grün?“

      

    

  


  
    
      Derweil in Makirdonia


      
        „Hiermit ernenne ich dich zum ersten großen Geheimagenten von Makirdonia!“, sprach der Große Weiße Vorsitzende.
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        Er zeigte ein strahlendes Lächeln, passend zum langen weißen Bart und der weißen Robe. Alle anderen 775 Makire in Makirdonia konnten sehen, wie Sami Domb vor Rührung die Tränen in die Augen traten.


        Vielleicht sollte man den Nichteingeweihten an dieser Stelle eine Erklärung an die Hand geben.


        Makirdonia war von alters her die Heimat des uralten Magierordens der Makire. Das ganze Land bestand eigentlich nur aus einem einzigen mittelgroßen Berg, einem Berg, in dem die wundersame Zauberkraft der Maki sprudelte wie eine unerschöpfliche Quelle.


        Allerdings war dieser Berg nur für Makire sichtbar. Für jedes andere Auge war er magisch als Grasebene getarnt, und so mancher Wanderer hatte sich schon gefragt, warum er seltsamerweise auf der ebenen Fläche nur mühsam vorankam.


        Wer nun glaubt, in diesem Berg würde gelehrt oder fleißig studiert, der könnte falscher nicht liegen. Allenfalls wurde ein wenig experimentiert oder nachgefragt. Mit der wunderbaren Kraft der Maki war es wie mit Wasser, sie fand immer einen Weg. Man musste nur in Makirdonia leben, und man lebte die Maki. Wollte ein Makir wirklich einmal etwas genauer wissen, so blieb stets Zeit, es in aller Ruhe nachzulesen. Nur die Zaubersprüche „Wie kriege ich was zu essen und zu trinken?“ und „Wie mache ich meine Stube sauber?“, die lernten die meisten jungen Makire sehr schnell, denn nirgendwo in Makirdonia gab es eine Küche.


        Dafür musste jeder, der in Makirdonia leben wollte, ganz spezielle Anforderungen erfüllen. Als man noch Neulinge aufgenommen hatte, durfte ein solcher höchstens einen Gang ohne Hut groß sein, also etwa so groß wie ein siebenjähriges Kind. So hoch waren nämlich alle unterirdischen Gänge und Kammern in Makirdonia, und daran ließ sich nichts ändern.


        Die Makire nahmen also nur Kinder auf, die dank der magischen Kraft der Maki von Stund an nicht mehr wuchsen. Nur die Bärte wuchsen ihnen noch, und weil Makire enorm alt wurden, trugen sie inzwischen mächtig lange weiße Bärte – was zudem verriet, dass es ausschließlich Jungs waren. Böse weibliche Zungen behaupteten, dass Mädchen im geeigneten Alter schon zu schlau seien, um bei so einem Unfug mitzumachen. Doch seit Hunderten von Jahren war ohnehin niemand mehr in Makirdonia aufgenommen worden.


        Seit ebenso langer Zeit hatte auch kaum ein Makir Makirdonia verlassen. Vielleicht waren es die Zauberer einfach überdrüssig geworden, dass die Leute ständig über sie lachten. Was sollte man auch erwarten, wenn ein Dreikäsehoch sich als „Magnus der Große“ vorstellte oder ein weißbärtiger Vorgartenzwerg sich „Gigantus, Titan von Makirdonia“ nannte. Denn seien wir ehrlich: Alle Makire hatten wegen ihrer Größe, oder besser wegen der fehlenden Größe, einen Riesenkomplex! Worte wie groß, riesig, gigantisch und dergleichen benutzten sie besonders gern, und mit Vorliebe in Namen und Titeln.


        So lebten genau die vorgesehenen 777 Makire abgeschieden im Berg der Wunder. Und wenn sich doch einmal ein Makir in die große weite Welt hinauswagte, kehrte er bald wieder nach Makirdonia zurück, weil ihm draußen der Durchblick fehlte. Und das war wörtlich zu nehmen, denn in Makirdonia konnte man durch sämtliche Wände, Böden und Decken einfach hindurchschauen. Die Makire lebten dort wie die Fische in einem riesigen Aquarium, und jeder wusste stets alles von jedem anderen. Dazu hörte man auch alles, als stünde ein jeder im gleichen Zimmer.


        Auf diese Art lernte man nebenbei manch nützlichen Zauberspruch. Andererseits bedurfte es strenger Regeln und harter Disziplin, wenn man eine Unterhaltung führen wollte. In Makirdonia hallte beständig ein ununterbrochenes Gespräch mit 777 Teilnehmern durch die schmalen Gänge und kleinen Räume des Berges.


        Im Mittelpunkt von Makirdonia stand der Große Informator und das war die bedeutsamste Erfindung des Großen Weißen Vorsitzenden. Genau genommen war der Große Informator sogar der einzige Grund, weswegen der Große Weiße Vorsitzende so bedeutsam war.


        Dazu muss man wissen, dass Makirdonia aus Hunderten von Gängen und Treppen und Tausenden von Zimmern bestand. Schlimm genug, dass es keinerlei Ordnung oder System gab. Aber noch viel schlimmer wurde es durch die Mitternachtsreform: Jeden Tag um Mitternacht färbten sich die Wände für einen Augenblick rabenschwarz. Wenn sie dann wieder durchsichtig wurden, war jeder Gang und jeder Raum an einer anderen Stelle.


        In der alten Zeit war Makirdonia zum größten Teil eine riesige Bibliothek gewesen, doch weil sich die Räume nach jeder Mitternachtsreform an einer anderen Stelle befanden, konnte die Suche nach einem Buch schon mal ein paar Jahre dauern. Damals war der Große Weiße Vorsitzende eine Art Hausmeister gewesen. Er musste die Gänge reinigen und darauf achten, dass der Eingang verschlossen blieb.


        Dann aber hatte er die Idee zum Großen Informator. Er höhlte einen riesigen Kürbis mit vielen langen Wurzeln aus, und alle Makire taten sich zusammen und versahen diesen Kürbis mit speziellen Eigenschaften. Die unzähligen Wurzeln wurden zu nie versiegenden Tintenschreibern, und im Inneren des Kürbisses brodelte ständig eine zähe Masse aus magischer Tunke mit Merkkraut. Darin hatte man alle Bücher von Makirdonia aufgelöst. Nannte man dem Großen Informator jetzt ein Buch, so schrieb er es mit all seinen Wurzeln in wahrhaft zauberhafter Geschwindigkeit auf magisches Papier. Selbst umfangreiche Bücher wie „Methusalems detaillierte Tagebücher“ erhielt man so innerhalb weniger Minuten. Man musste dafür nichts weiter tun, als eine Prise getrocknetes Merkkraut nachfüllen.


        So hatte der Große Weiße Vorsitzende die Makire aus der schlimmen Zeit des Chaos Bibliothekaris befreit.


        Bis dann eines Tages auf einmal das gesamte Merkkraut aufgebraucht war. Noch vor Kurzem, also etwa vor 200 Jahren, hatten die Makire ihr Merkkraut einfach bei der Kräuterhexe des Dorfes nebenan gekauft. Doch diesmal kam der Einkäufer mit schlechten Nachrichten zurück.


        „Die Leute sagen, es gäbe schon lange keine Kräuterhexen mehr. Keiner von ihnen wusste, was Merkkraut überhaupt ist. Dann hat einer gesagt, ich hätte stattdessen lieber meinen Spinat essen sollen, damit ich groß und stark werde“, hatte der Einkäufer empört berichtet.


        „Konntest du denn gar nichts machen?“, fragte der Große Weiße Vorsitzende.


        „Doch, ich hab den Burschen in ein Huhn mit Feuerfedern verwandelt.“


        Der Große Weiße Vorsitzende schaute ihn wortlos an, was der Einkäufer als Aufforderung zu weiterer Berichterstattung deutete.


        „Ja, dann ist das Gasthaus abgebrannt, und man hat mich aus dem Dorf gejagt.“ Er zog sich kleinlaut den spitzen breitkrempigen Hut ins Gesicht und verabschiedete sich hastig.


        Der Große Weiße Vorsitzende blieb mit seinen Sorgen allein zurück.


        Ohne Merkkraut gab es keinen Großen Informator. Ohne Großen Informator keine neuen Bücher, und die alten Bücher waren ja auch alle weg. Und sämtliche Bücher, die der Große Informator auf magische Weise neu schrieb, lösten sich nach zwölf Mitternachtsreformen wieder in Luft auf.


        Also schmiedete der Große Weiße Vorsitzende einen verwegenen Plan: Einer von ihnen musste hinaus in die weite Welt, um das Geheimnis der verschwundenen Kräuterhexen zu lüften.


        Der Große Weiße Vorsitzende hatte einmal gelesen, dass eine korrekte und professionelle Handhabung von Geheimnissen eine eigene Dienststelle erforderte – einen Geheimdienst also. In Makirdonia mit seinen gläsernen Mauern gab es keine Geheimnisse, und darum musste auch der Geheimdienst erst neu gegründet werden. Und Sami Domb war der beste Geheimagent, den sich der Große Weiße Vorsitzende vorstellen konnte!


        Sami Domb war nämlich extrem kurzsichtig. Viele Jahre lang hatte er kaum etwas von dem gesehen, was in Makirdonia vor sich ging. Inzwischen hatte Sami eine Brille, doch als Einziger von allen Makiren wusste er, was ein Geheimnis überhaupt war – was es bedeutete, nicht alles zu wissen.


        Darum wurde er nun zum ersten Geheimagenten Makirdonias ernannt. Der Große Weiße Vorsitzende steckte ihm ein leuchtend goldenes Abzeichen an die Brust, auf dem in goldenen Lettern zu lesen stand: „Sami Domb – Geheimagent Nr. 1 von Makirdonia.“


        Sami trug es stolz, als er den Berg der Makire verließ und in die Welt hinauszog, um das Geheimnis der Kräuterhexen und des Merkkrauts zu lösen.

      

    

  


  
    
      Spinne am Morgen


      
        Lautlos glitten die giftigen Sträucher beiseite. Selbst die dunklen Bäume erzitterten und versuchten, dem schuppigen Leib des Hüters Platz zu machen. Der starrte auf die zarte Hand, die dicht am Schatten des Waldes nach den verlockenden Beeren griff. Die Krallen des Hüters zuckten begierig ...


        Im ersten Licht des jungen Tages kam Rebecca zum Schatzwald. Gedankenverloren band sie ihr schwarzes Haar zusammen, damit es nicht in den dornigen Büschen hängen blieb, wenn sie Beeren pflückte.
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        Sie hatte zu Hause niemandem etwas von den Wiesenelfen erzählt. Auch nicht von ihrer Begegnung mit Simon. Es war wirklich erstaunlich, was für ein netter Bursche aus dem pausbäckigen Lausbuben geworden war, den sie früher schon mal im Dorf bei den anderen Jungen gesehen hatte.


        Die Sonne stieg den wolkenlos blauen Himmel empor. Nur über den mächtigen Wipfeln des Schatzwaldes hing wie stets ein schweres graues Dunstband. In den Sträuchern am Waldrand wuchsen immer die süßesten Früchte. Rebecca pflückte nur die schönsten davon. Man hatte sie oft genug ermahnt, ja nicht den Schatzwald zu betreten. Dabei stand das Unterholz davor so dicht, dass man nicht einmal den Arm bis zum Ellenbogen hineinstecken konnte.


        Gerade wollte sie nach einer besonders schönen roten Spindelbeere tief in den Büschen greifen, da sah sie die glitzernden Tautropfen auf einem großen Spinnennetz.


        Das viereckige Netz einer Bärenspinne hing so in den Sträuchern, dass Rebecca die Spindelbeere nicht erreichen konnte, ohne es zu berühren.


        Die braunpelzigen Bärenspinnen waren klein, aber angriffslustig und flink. Ein Biss konnte sehr schmerzhaft sein und selbst einen erwachsenen Mann tagelang mit Schüttelfrost und Fieber ans Bett fesseln.


        „Ich bin zu jung, um als Spinnenfrühstück zu enden“, befand sie scherzhaft.


        „Aber, aber! Wer hat denn vor kleinen Spinnen Angst, wenn er starke Jungs großzügig mit Ohrfeigen eindecken kann?“


        Die Stimme erklang direkt hinter ihr, und sie fuhr lachend herum. „Simon! Immer noch der Lausbub, der gerne Mädchen erschreckt?“


        Sie standen so nahe beieinander, dass nur der Korb mit Rebeccas Beeren sie trennte. Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander haften. Beide hatten sich sorgsam überlegt, was sie einander sagen wollten. Und beide vergaßen sie es in dieser Sekunde vollständig. Eine ganze Welt stiller Zweisamkeit versank in einem Augenblick des Schweigens.


        Bis auf das leise Brummen, das schnell lauter wurde.


        „Aus dem Weg. Die tolle Spindelbeere muss ich haben!“, rief eine helle Stimme. „Mhmm, mit Schokoüberzug und Kakao.“


        Eine grüne Kugel schoss zwischen den beiden hindurch und streifte fast ihre Nasen. Rebecca und Simon hatten nicht viel davon gesehen, aber sie wussten sofort, dass dies nur Molly sein konnte, die Wiesenelfe mit den starken Hüften.


        „Vorsicht!“, rief Rebecca noch. Da landete die Wiesenelfe bereits mit voller Begeisterung mitten im Spinnennetz.


        „Was soll das denn?“ Sie zappelte und schlug um sich, verwickelte sich dabei aber immer mehr in den klebrigen Spinnenfäden. Schon glich sie einem weißen Wollknäuel.


        Rebecca und Simon fingen an zu lachen. Doch im Nu eilte die haarige Bärenspinne herbei und das Lachen blieb ihnen im Halse stecken. Die flinken Spinnenbeine wirbelten und spannen die rundliche Wiesenelfe vollends ein.


        Simon dachte nicht lange nach. Er griff die Bärenspinne mit bloßer Hand und warf sie blitzschnell in die Dornenbüsche. Kurz glaubte er, ein bösartiges Knurren aus dem Dickicht zu hören. Unsinn, Bärenspinnen können doch gar nicht knurren!


        Rebecca wurde bleich. Sie griff nach seiner Hand und betrachtete sie besorgt.


        „Glück gehabt. Das Biest hat dich nicht erwischt!“, sagte sie erleichtert.


        „Aber mich. Auuua!“, jammerte es herzzerreißend aus dem Knäuel Spinnenfäden. „Kann mich vielleicht jemand hier rausholen, oder wollt ihr vorher noch ein Stündchen Händchen halten?“


        Simon befreite Molly vorsichtig aus dem Netz. „Ich bin eigentlich nicht zum Elfenpflücken hergekommen“, sagte er. Es dauerte eine Weile, bis die zwei den letzten klebrigen Faden von der Wiesenelfe abgezogen hatten.


        „Oh je, Oh je!“, jammerte Molly. „Ich glaube, das Biest hat mich erwischt.“


        „Du glaubst es? Aber du weißt es nicht?“ Simon wunderte sich, wie man von einer Spinne gebissen werden konnte, ohne es ganz genau zu wissen.


        „Also, es tut schon furchtbar weh. Aber ich kann nicht sehen, ob sie mich vergiftet hat.“ Molly stand auf Rebeccas Handfläche und rieb sich ihr Hinterteil. Immer wieder versuchte sie vergebens, über ihre Schulter einen Blick auf die betroffene Stelle zu werfen.


        „Dann schauen wir nach“, schlug Simon vor.


        „Von wegen! Du Lüstling drehst dich gefälligst um! Das hättest du wohl gerne, dass eine Dame ihre zartesten Seiten vor dir entblößt.“


        Simon verkniff sich ein Grinsen und wandte sich gehorsam ab. Er hörte das fortwährende Stöhnen der Wiesenelfe und das leise Rascheln winziger Kleidungsstücke.


        „Und, wie sieht es aus?“, fragte Molly.


        „Zwei winzige rote Punkte“, erklärte Rebecca.


        „Und drum herum, wie sieht es da aus? Bitte sag’s mir“, flehte Molly.


        „Nur ein kleiner weißer Rand auf der grünen Haut.“


        „Oh weh. Oh weh!“ Die arme Wiesenelfe fing ganz jämmerlich an zu weinen. „Wisst ihr denn nicht, was das bedeutet? Für Wiesenelfen ist Bärenspinnengift tödlich. Ich werde erst ganz weiß werden und dann sterben, und nur eine Kräuterhexe kann mir jetzt noch helfen. Bringt mich sofort zur nächsten Kräuterhexe!“


        Sie ließ sich auf den Rücken fallen, weiterhin auf Rebeccas Handfläche, und blieb liegen.


        „He!“ Rebecca stupste sie vorsichtig mit dem Zeigefinger an. „Du hast Flügel. Warum fliegst du nicht auf dem schnellsten Weg zur nächsten Kräuterhexe?“


        „Ich darf mich nicht bewegen. Je weniger ich mich bewege, desto langsamer wirkt das Gift“, antwortete Molly. „Jetzt lauf schon los!“


        „Ich weiß aber gar nicht, wo ich eine Kräuterhexe finde“, sagte Rebecca. Sie legte die kleine Wiesenelfe vorsichtig in ihr Beerenkörbchen.


        „Und ich wusste bis jetzt nicht einmal, dass es wirklich Kräuterhexen gibt“, brummte Simon.


        „Ich bin doch auch nur zu Besuch in dieser Gegend. Bringt mich zum Pilzhaus meiner Schwester. Die kennt sich hier ja wohl aus.“


        Rebecca und Simon sahen sich an und zuckten hilflos mit den Schultern. Dann liefen sie los, so schnell sie konnten. Als sie bei Elfies Pilzhaus ankamen, waren sie so außer Atem, dass sie kaum ein Wort hervorbrachten. Rebecca setzte den Korb ins Gras und schaute schnaufend auf die drei Wiesenelfen, die in grüner Eintracht draußen auf den kleinen Stühlen saßen. Sie hatten die Füße auf den Tisch gelegt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und dösten in der warmen Morgensonne.


        „Ja, ja, die Jugend. Immer in Hast und Eile“, sagte Sirena mit der starken Stimme und öffnete die Augen.


        „Mmpf ... Mmpf ... ilfe!“, tönte es aus dem Korb.


        „Molly?“, riefen alle drei Wiesenelfen gleichzeitig. Schon schwebten sie zu dem Korb und sahen hinein. Dort erblickten sie ihre Schwester, die sich den Mund so voll mit Beeren gestopft hatte, dass sie nicht mehr richtig sprechen konnte. „Mmpf ... Mmpf ... pinne.“


        „Ich kann euch nur raten, Molly niemals zusammen mit etwas Essbarem zu transportieren. Eines von beidem nimmt dabei grundsätzlich Schaden, und das sind immer die Nahrungsmittel.“ Elfie lachte. „Aber warum tragt ihr sie überhaupt durch die Gegend?“


        Simon kam als Erster wieder zu Atem. Er zeigte auf den Korb und keuchte: „Bärenspinne ... gebissen ... vergiftet.“


        „Ach du meine Güte!“ Sirena mit der starken Stimme übernahm sofort wieder das Kommando. „Wo wohnt hier die nächste Kräuterhexe?“


        „Also, in den letzten zwei Jahrhunderten sind die Kräuterhexen recht selten geworden“, murmelte Elfie. Sie zog den Kopf ein, als wäre das ihre ganz persönliche Schuld. „Um genau zu sein, gibt es eigentlich gar keine mehr.“


        „Was heißt da ‚eigentlich‘? Gibt es nun eine oder nicht?“, fragte Sirena streng.


        „Eine gibt es vielleicht noch. Aber sie hat vor über fünfzig Jahren ihren Hexenhut an den Nagel gehängt und einen hübschen Bauernsohn geheiratet. Oh, ich sage euch, das war ja so romantisch damals!“ Elfie war sichtlich gerührt bei der Erinnerung. Sie zückte ein Taschentuch aus der Schürzentasche, selbstverständlich ein grünes, und schniefte laut hinein.


        „Elfie, komm zur Sache!“, rief Sirena. „Wo wohnt diese ehemalige Kräuterhexe? Sie ist Mollys einzige Hoffnung.“


        „Die alte Valentina wohnt bei ihrer Familie, in dem Bauernhof am Gänseweiher.“


        „Oma?“ Simon erschrak. Ob sein Vater wohl wusste, dass Oma eine Kräuterhexe sein sollte? Das war ausgeschlossen. „Meine Oma ist keine Hexe. Sie ist lieb, anständig, hilfsbereit, nett und ein durch und durch guter Mensch!“


        „Natürlich ist sie das. So sind Kräuterhexen nun einmal. Genug davon. Können wir jetzt gehen?“ Bertha stemmte herausfordernd ihre starken Arme in die Hüften.


        Die Wiesenelfen flogen voraus. Rebecca nahm den Korb und zog den wie versteinert dastehenden Simon mit sich. „Komm schon.“


        Simon sagte kein Wort mehr. Er trottete abwesend hinterher. Unterwegs schüttelte er immer wieder den Kopf und murmelte Unverständliches vor sich hin. Bald erreichten sie alle das Bauernhaus. Bertha richtete den Zauberkochlöffel auf die Eingangstür, die leuchtete kurz grün auf und öffnete sich dann mit einem lauten Poltern.


        Die Elfen flogen flugs hinein, Rebecca und Simon folgten ihnen. Die schwere Haustür fiel von selbst wieder ins Schloss.


        Die Mutter und die Großmutter standen in der Küche und putzten Gemüse. Die Mutter sprang auf, und ihre Schüssel mit Möhren polterte über den groben Steinfußboden. Sie starrte die schwebenden Wiesenelfen an. „Es gibt sie ja doch!“, murmelte sie und wurde bleich.


        „Ja, und ob“, sagte Simon. Er fasste seine Mutter fürsorglich an den Schultern und führte sie zurück zur Küchenbank. „Besser, du setzt dich wieder. Es kann sein, dass noch ein paar Überraschungen auf uns beide warten.“


        Gehorsam ließ sie sich nieder. „Da haben wir dir wohl Unrecht getan, mein Junge“, sagte sie und nahm die Hand ihres Sohnes. Sie zwinkerte ihm zu. „Und wer ist die junge Dame, Simon?“


        „Oh, Verzeihung“, sagte Simon. „Das ist Rebecca, eine gute Freundin.“


        „Angenehm. Ich bin Simons Mutter. Möchtet ihr Kaffee und Kuchen? Es ist schön, einen Anstandsbesuch von einer netten jungen Dame zu erhalten ...“


        „Ja, schon gut. Aber deshalb sind wir wirklich nicht hier. Können wir verflixt noch mal zur Sache kommen?“, stieß Rebecca grob und gar nicht damenhaft hervor. Die Mutter errötete nunmehr, aber Rebecca ließ sie einfach links liegen und stellte ungeduldig den Korb auf den Tisch.


        „Genau!“ Sirena mit der starken Stimme flog zur Großmutter und schaute sie fragend an. „Du musst Valentina die Kräuterhexe sein.“


        „Nein, nein, nein!“, rief die Mutter entsetzt. „Das ist meine Schwiegermutter und keine Hexe. Sie ist lieb, anständig, hilfsbereit, nett und ein durch und durch guter Mensch!“


        Simon nickte dazu so kräftig mit dem Kopf, dass seine langen Haare wild hin und her flogen.


        Die drei Elfen und sogar Rebecca sagten wie aus einem Mund: „Ja, ja, das wissen wir schon.“


        „Also, was ist? Bist du nun eine Kräuterhexe? Ja oder nein?“ Bertha starrte die Großmutter flehentlich an.


        „Nein, ich bin keine Kräuterhexe“, antwortete diese ruhig.


        Simon grinste erleichtert. Doch dann dachte er an die arme kleine Molly und fast wäre es ihm lieber gewesen, wäre seine Großmutter tatsächlich eine Kräuterhexe gewesen.


        Elfie flog bis kurz vor die Nase der alten Frau und Simon wollte seine Großmutter schon vor ihrem Zauberkochlöffel warnen. Doch die Wiesenelfe bat nur: „Aber du warst doch mal eine Kräuterhexe. Bitte, meine Schwester stirbt, wenn niemand ihr hilft. Nur eine Kräuterhexe kann das Gift der Bärenspinne besiegen.“


        Langsam erhob sich die Großmutter und sagte: „Ja, wenn das so ist.“ Sie schaute in den Korb, griff hinein und holte einige Beerenreste hervor.


        Man hörte Molly protestieren. „Mmpf ... He!“


        „Mund halten und nicht bewegen. Auch nicht kauen!“, befahl die Großmutter. „Simon! Sei so lieb und hol meinen Hexenkoffer vom Speicher. Hier, nimm mein Taschentuch. Wenn du das auf den alten verrosteten Kanonenofen legst, wird daraus ein roter Koffer. Pass auf, er ist ziemlich schwer.“


        Simon starrte auf das Taschentuch in seiner Hand und rührte sich nicht. Er hoffte, einfach aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein verrückter Traum gewesen war.


        „Beeilung, junger Mann!“ Sirena drohte mit ihrem Zauberkochlöffel.


        Simon trottete davon und stieg auf den Speicher. Auch hier wurde er grob enttäuscht. Das Taschentuch verwandelte den Kanonenofen tatsächlich in einen Koffer. Simon traute dem Inhalt nicht, darum trug er ihn vorsichtig in die Küche. Dort ruhte Molly mittlerweile auf einem weißen Kissen auf dem Küchentisch.


        Die Mutter redete aufgeregt auf die Großmutter ein: „Wenn du wirklich eine Kräuterhexe bist, wieso weiß keiner von uns davon?“


        „Weil dein Schwiegervater, mein seliger Edmund, niemals eine Hexe geheiratet hätte. Ich habe ihn aber doch so sehr geliebt! Also habe ich gerne alles aufgegeben, denn nur mit ihm konnte ich die Erfüllung meiner Liebe finden.“


        Sie holte einen riesigen Hexenhut aus dem Koffer und setzte ihn auf. Mit einem Mal sah sie genauso aus, wie Simon sich eine Kräuterhexe immer vorgestellt hatte. Er wunderte sich schon darüber, warum er nicht früher auf den Gedanken gekommen war, dass seine Großmutter eine Kräuterhexe sein könnte.


        Sie zog so viele Flaschen, Tiegel, Mörser, Kräuterbeutel und die verschiedensten Gerätschaften aus ihrem Hexenkoffer, dass bald die ganze geräumige Küche damit angefüllt war. Rebecca dachte neidisch, dass jede Frau einen solchen Koffer haben sollte. Nur ein wenig kleiner und schicker als Handtasche.


        „Nun wollen wir die Patientin erst einmal gründlich untersuchen“, kündigte die Großmutter an. Sie war jetzt ganz und gar Valentina, die Kräuterhexe.


        Simon bemerkte, dass alle im Raum anwesenden weiblichen Wesen ihn sehr vorwurfsvoll und auffordernd ansahen. Er zuckte zusammen. „Ja, ja“, sagte er schnell und hob beschwichtigend beide Arme. „Ich geh ja schon raus.“


        Schnell verließ er das Haus. Er brauchte dringend frische Luft, um seine Gedanken ein wenig zu ordnen. Auf der alten Eichenbank neben dem Eingang ließ er sich nieder und lehnte sich erschöpft zurück.


        Er saß kaum lange genug da, um die Gedanken, die er ordnen wollte, auch nur unsortiert aufzuzählen, da kam sein Vater aus dem Stall. Er sah Simon dort sitzen, schlenderte gemessenen Schrittes zu ihm herüber und zog dabei an seiner Pfeife. Simon fiel ein, dass er die Ahnungslosigkeit seines Vaters auch zu seinen Problemen zählen musste, und da gab er es innerlich auf. Er wollte einfach nur abwarten und zusehen, wie sich die Welt um ihn veränderte.


        „Na mein Junge“, sagte der Vater gutmütig. „Was ziehst du die Stirn so kraus? Trübe Gedanken oder gar Liebeskummer?“


        Als Simon ihm nicht antwortete, fuhr er fort: „Möchtest du einen Zug aus meiner Pfeife? Das hilft beim Denken?“ Er wusste, dass Simon entsetzt ablehnen würde, wie immer.


        „Danke“, sagte Simon stattdessen und nahm seinem überraschten Vater die Pfeife aus der Hand. Nach dem zweiten tiefen Zug reichte er sie zurück, ohne zu husten oder auch nur das Gesicht zu verziehen.


        „Vater?“, fragte er. „Habe ich dich richtig verstanden? Wenn jemand behauptet, Wiesenelfen gäbe es wirklich, dann ist er verrückt und gehört eingesperrt?“


        „Ja, so in etwa“, antwortete der Vater. Erschrocken und verwundert schaute er den verwehenden Qualmwolken seines Sohnes nach.


        „Und was ist, sagen wir einmal, wenn jemand behaupten würde, deine Mutter wäre eine Kräuterhexe?“, fragte Simon vorsichtig weiter.


        „So einer bekäme für die Beleidigung erst mal eine ordentliche Tracht Prügel und dann ...“


        „Oh danke, das reicht mir als Antwort“, unterbrach ihn Simon.


        „Schön, dass ich dir helfen konnte“, sagte der Vater verwirrt. Er schüttelte den Kopf und griff nach der Türklinke.


        „Vielleicht solltest du das besser nicht tun!“, warnte Simon ihn leise.


        Der Vater schüttelte den Kopf. Was war mit dem Jungen nur los? Er musste unbedingt mit seiner Frau darüber reden!


        Er öffnete die Tür. Doch kaum hatte der Vater den Kopf durch den Türspalt geschoben, sah Simon dort ein helles grünes Leuchten und hörte ein wohlbekanntes Knistern, begleitet von einem schrillen, vielstimmigen „Hinaus!“


        „Aua.“ Der Vater sprang zurück. „Was war das denn?“ Er rieb sich die schmerzende, grün nachleuchtende Nase. Die Haustür leuchtete ebenfalls kurz grün auf. Dann schlug sie krachend zu.


        Simon begegnete der Frage mit einem hilflosen Schweigen. Er hob die Arme und zog die Schultern hoch.


        Jetzt war dem Vater auch nachdenklich zumute. Konnte er bei diesem einzigen, kurzen Blick wirklich das gesehen haben, was er glaubte, gesehen zu haben? Unmöglich! Er ließ sich neben Simon auf der Bank nieder.


        Nach einer Weile trat die Mutter aus der Tür. Besorgt nahm sie den Kopf des Vaters zwischen beide Hände. „Oh, mein ärmster Eduard. Aber Wiesenelfen geben sich auf gar keinen Fall vor einem Mann eine Blöße. Die muss man eben nehmen, wie sie sind.“


        „Wiesenelfen?“, stöhnte der Vater ungläubig.


        „Also, drei von ihnen haben uns ihre verletzte Schwester gebracht“, erklärte ihm die Mutter. „Weil nämlich Valentina die einzige Kräuterhexe in der Gegend ist, die ...“


        „Meine Mutter ist eine Kräuterhexe?“


        „Du wirst Mutter doch nicht schlagen oder einsperren?“, fragte Simon ängstlich. Er bemerkte kaum, dass ihm niemand mehr zuhörte.


        Der Vater richtete sich auf und hob grinsend den Zeigefinger. „Das habt ihr euch so gedacht. So leicht legt ihr mich nicht herein. Das ist ein Trick. Ihr wollt euch nur für die Porzellaneier vom Erntefrühstück rächen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Da müsst ihr euch etwas Besseres ausdenken als so einen unmöglichen Unsinn.“


        Die Tür zum Haus leuchtete grün und flog mit lautem Poltern auf. Heraus kam eine Bilderbuchhexe, die der Vater wohl oder übel als seine Mutter anerkennen musste.


        Auf der Handfläche dieser Bilderbuchhexenmutter züngelte eine kleine rote Flamme. Darüber schwebte frei in der Luft ein Tiegel. Etwas brodelte und kochte blubbernd darin und roch unangenehm.


        Hinter der Hexe folgte eine bemerkenswert schöne junge Frau. Drei Wiesenelfen flogen an ihr vorbei bis kurz vor das Gesicht des Vaters. Die hagere Elfe fuhr ihn mit lauter Stimme an: „Schnell, hast du ein Pferd, das ich verzaubern kann?“


        „Jährgg!“, sagte der Vater. Er verabschiedete sich von seinem gesamten Weltbild und gab sich einer gnädigen Ohnmacht hin. Alles um ihn versank in friedlicher Stille.


        Als er erwachte, sah er das besorgte Gesicht seiner Frau. „Alles nur ein böser Traum?“, fragte er voller Hoffnung.


        Da erschien die Großmutter mitsamt dem spitzen Hexenhut vor ihm. Sie zog seine Lider nach unten und schaute ihm in die Augen. „Da bist du ja wieder. Es ist alles in Ordnung. Solche Momente der Schwäche kommen bei Männern manchmal vor. Wenn ihr Kopf zu stark belastet wird, macht er zur Sicherheit schon mal Pause. Keine Angst, gleich ist alles wieder normal.“


        Der Vater schaute sich um und fand gar nichts normal. Seine Mutter war immer noch eine Kräuterhexe. In der Luft schwirrten jetzt vier von den Wiesenelfen umher.


        Und erst das weiße Pferd mit den grünen Füßen ...


        Entsetzt erkannte er, dass es sein eigener Ackergaul war! Das Tier hatte plötzlich ein weißes Fell und die kräftigen Beine mit den zotteligen Haaren waren grün. Es schaute abwechselnd auf den Rücken des Tieres und auf die Beine.


        Das Pferd musste genauso verwirrt sein wie er selbst, erkannte der Vater. Er ging zu seinem Leidensgenossen und tätschelte dem Tier die Nüstern. „Was haben sie nur mit dir gemacht, mein armer Max?“


        „Wir brauchten das Haar eines Schimmels für den Heiltrank“, erklärte Sirena. „Da wir keine Zeit hatten, musste ich dein Pferd in einen Schimmel verwandeln.“


        „Aber es hat grüne Beine“, beschwerte sich der Vater.


        „Ja, ja.“ Sirena druckste verlegen. „Es ist ein großes Tier. Und wir hatten es eilig. Ich weiß auch nicht. Aber keine Sorge, der Zauber hält sowieso nur ein paar Tage.“


        „Hat aber prima geholfen. Vielen Dank noch mal.“ Molly mit den starken Hüften flog übermütig, aber gekonnt einen Looping. „Jetzt müssen wir aber gehen, es ist höchste Zeit fürs Mittagessen. Auf Wiedersehen.“


        Sie flog auffordernd ein Stück voraus. Rebecca kicherte. „Kein Zweifel, sie ist wieder ganz die Alte.“


        Die Wiesenelfen machten sich auf den Weg. Die Großmutter zog ihren Hexenhut aus und nahm ihren Sohn beim Arm. „Komm, wir gehen rein. Ich glaube, ich muss dir einiges erklären.“


        Rebecca und Simon blieben auf der Bank sitzen. Ihre Schultern berührten sich sanft, und versonnen blickten sie den Wiesenelfen hinterher.


        „Sind sie nicht herrlich grün?“, fragte Rebecca leise.

      

    

  


  
    
      Der Familienfluch


      
        „Habt ihr gehört? Im Dorf munkelt man wieder so allerlei.“ Sybille stürmte schwungvoll in die Küche des Bauernhauses und plapperte ohne ein Wort des Grußes los. Sie liebte nichts so sehr wie ein anregendes und fantasievolles Schwätzchen über die neuesten Gerüchte, und auch sonst konnte niemand in Simons Familie den Geschichten und dem Tratsch der großen weiten Welt widerstehen.


        Die Großmutter nannte es den Familienfluch.


        So musste Sybille nicht lange warten, bis sich alle um sie versammelt hatten.


        „Der Wirt vom ‚Holpernden Humpen‘ hat einen Waldläufer verloren ...“, fing sie an.


        „Ich hab auch schon darüber nachgedacht, mir einen Waldläufer zuzulegen“, sagte Vater Eduard nachdenklich. „Das ist praktisch, wo es zurzeit so viel Wald gibt. Aber wenn man die so leicht verliert ...?“


        Er blickte so ernst dabei drein, dass sie eine Weile brauchten, bis sie bemerkten, dass er wieder mal seinen Schabernack mit ihnen trieb.


        Sybille fuhr fort: „Einer dieser Waldläufer hatte sich letzte Woche im ‚Holpernden Humpen‘ einquartiert. Er wollte sich nur mal den Schatzwald ansehen und jetzt hat man ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen.“


        „Alle Stärke eines Mannes ist nutzlos, wenn er dem Fluch des Schatzwalds verfällt“, raunte die Großmutter. Ihre Stimme klang so unheimlich dabei, dass sich allen die Nackenhaare hochstellten.


        „Wenn der arme Mann wirklich in den Schatzwald geraten ist, ist er verloren“, flüsterte die Mutter erschrocken.


        „Was wollte der Waldläufer eigentlich im Dorf?“, fragte Simon. „Diese Waldläufer kommen doch sonst nie aus ihren Bergwäldern heraus.“


        Sybille freute sich, weil ihre Geschichte so viel Anklang fand. Sie kam jetzt erst richtig in Fahrt: „Also, das war wegen des Bürgermeisters. Der war sehr beunruhigt wegen der Veränderungen, die in der letzten Zeit am Schatzwald vor sich gehen. Also hat er nach dem Waldläufer geschickt, damit der sich den Schatzwald mal ganz waldfachmännisch ansieht.“


        „Was denn für Veränderungen?“, fragte Simon erstaunt.


        „Aber, Junge“, sagte die Großmutter. „Hast du denn nicht bemerkt, dass der Schatzwald immer größer wird? Letztes Jahr konnte man ihn von der Straße aus kaum sehen. Heute reicht er schon fast bis an die Felder.“


        „Ja.“ Sybille plapperte rasch dazwischen, damit sie die Oberhand beim Familientratsch behielt. „Und der Bürgermeister sagt, das ginge immer schneller. In nur sechs Monaten hat der Wald den alten Landfriedhof völlig überwuchert. Stellt euch bloß mal vor, der Wald würde unseren Hof erreichen!“


        „Bevor der Wald zu uns kommt, muss er doch erst das gesamte Dorf verschlingen“, wandte Simon ein. „Das dürfte nicht nur dem Bürgermeister Kopfschmerzen bereiten.“


        „Und was erzählt man sonst noch im Dorf?“ Eduard versuchte, ein anderes Thema anzuschneiden.


        „Sie haben den alten Darek im Rathauskeller eingesperrt. Die Leute erzählen sich, dass er verrückt geworden sei. Er soll Sachen gesehen haben, die es gar nicht gibt.“ Sybille freute sich auf diesen Teil der Geschichte ganz besonders.


        Der Vater tat ihr den Gefallen und fragte: „Und was soll er sich eingebildet haben?“


        Sybille konnte kaum ihr Lachen zurückhalten: „Na, er behauptet, dass ihm beim Picknick auf den Wiesen am Schatzwald eine fliegende grüne Kugel sein Butterbrot aus der Hand geklaut hätte und damit davongeflogen sei.“


        „Molly mit den starken Hüften“, sagten alle gleichzeitig und nickten sich wissend zu.


        „Was soll’s?“ Simon seufzte. „Er ist nicht der Einzige, der einer Wiesenelfe begegnet ist und dem das keiner glauben will. Aber dass man ihn deswegen gleich einsperren muss?“


        „Nicht nur deswegen.“ Sybille kicherte. „Aber als er auch noch erzählt hat, dass er ein weißes Pferd mit grünen Füßen gesehen hätte ...“ Sie fing aus vollem Herzen an zu lachen, und die ganze Familie stimmte mit ein.


        Nur Simon nicht. Er zuckte die Achseln und stand auf.


        „Wo willst du hin?“, fragte die Mutter.


        „Wohin wohl. Ich muss in das Dorf und den Leuten die grünen Füße von Max zeigen, damit sie den armen Darek freilassen. Der ist ja wohl nicht verrückter, als ich es bin.“


        Als Simon die Tür öffnete, stand Rebecca mit erhobener Hand davor. Offensichtlich wollte sie gerade klopfen. „Hoppla!“, sagte sie ein wenig erschrocken.


        „Nicht wieder schlagen! Bitte, bitte, ich teile auch jeden Pilz mit dir.“ Simon hob scherzend beide Hände schützend vor den Kopf.


        Rebecca lächelte ihn kurz an und wurde sofort wieder ernst: „Entschuldigt, dass ich euch so einfach überfalle. Aber ich glaube, ihr solltet wissen, dass man im Dorf den armen alten Darek in ...“


        „Ich weiß, ich weiß“, sagte Simon. „Bin schon auf dem Weg.“


        Im Haus stellte die Großmutter ihren verführerischen Blaubeerkuchen auf den Tisch und lud auch Rebecca ein. „Nun Kind, was gibt es Neues?“, fragte sie.


        „Ach“, antwortete Rebecca. „Eigentlich ist sonst alles wie immer.“


        Die Großmutter öffnete das Küchenfenster und schob einen kleinen Teller auf die Seite des Tisches, die dem Fenster gegenüberlag. Sie legte ein wenig Kuchen darauf und schaute erwartungsvoll hinaus.


        „Vielleicht sollte ich dir das erklären.“ Der Vater grinste Rebecca an. „Unsere kleine runde Kugelwiesenelfe, Molly mit den starken Hüften, erscheint seit ihrem ersten Besuch zufällig immer genau dann, wenn der Blaubeerkuchen auf dem Tisch steht. Das muss ein ganz spezieller Hungriger-Wiesenelfen-Zauber sein.“


        Schon schoss die kleine grüne Kugel mit laut summenden Flügeln und einem „Hallo, alle miteinander!“ durch das Fenster herein. Sie drehte eine Runde über den Köpfen der Menschen und landete mit einem dumpfen Geräusch direkt vor dem Teller.


        „Ich war zufällig in der Nähe und dachte mir, ich schau einfach mal bei euch rein“, verkündete sie. Sie polierte bereits den Zauberkochlöffel mit ihrer Schürze. Dabei ließ sie den Blaubeerkuchen keinen Augenblick aus den Augen.


        „Na, dann guten Appetit“, sagte die Mutter. Natürlich waren es Mollys kleine grüne


        Wangen, die sich als Erste füllten und genussvoll zu kauen begannen.


        „Da wir jetzt vollzählig sind, wollen wir vielleicht auch einmal hören, was es im Elfenreich an Neuigkeiten gibt“, sagte die Großmutter zur Wiesenelfe.


        Molly antwortete, ohne dass die Geschwindigkeit, mit der ihr Zauberkochlöffel den Blaubeerkuchen in den winzigen Mund beförderte, auch nur um eine Winzigkeit nachließ: „Ach wisst ihr, bei uns gibt es die letzten paar Hundert Jahre eigentlich gar nichts Neues zu berichten.“


        „Wenn das so ist, dann könntest du uns vielleicht einige alte Geschichten über das Volk der Wiesenelfen erzählen“, bemerkte Vater Eduard beiläufig. „Schließlich wissen wir erst seit Kurzem, dass es euch wirklich gibt. Für uns ist also alles neu, was du zu berichten weißt.“


        Die ganze Runde stimmte ihm begeistert zu und Eduard zuckte überrascht zusammen. Der Familienfluch familienfluchte heute aber besonders heftig!


        Molly war mit ihrer Portion Blaubeerkuchen am Ende. Sie lehnte sich bequem zurück ans Fensterbrett und strich sich prüfend über die angeschwollenen Rundungen ihres Bauches. Als sie zu dem Ergebnis kam, dass sie eine kleine Pause brauchte, bevor sie eine zweite Portion verdrücken konnte, begann sie zu erzählen:


        „Das Volk der Elfen gibt es seit undenklichen Zeiten, solange die Natur und ihre Schönheit besteht. Vor langer Zeit waren alle Elfen von genauso großem Wuchs wie die Menschen. Zauberhafte grüne Wesen voller Sanftheit. Ohne Alter und Sorgen schwebten sie mit schillernden grüngoldenen Flügeln in Tänzen voller Anmut und Lachen durch die Lüfte. Im Einklang mit der Natur lebten sie über viele Zeitalter hinweg an einem Ort des Friedens, wo im Schutze des strahlenden Elfenturms die Quelle der heilsamen Elfenmagie als klarer Kristallbrunnen tief in den gewaltigen Kellern sprudelte.


        Das Leben der Elfen änderte sich erst, als vor nicht einmal tausend Jahren ein kleiner Mann mit einem spitzen Hut um Einlass in den Elfenturm bat. Boras war ein Zauberkundiger aus Makirdonia, dem geheimen Reich der Bruderschaft der Makire. Obwohl das Gerücht ging, Makire würden Ärger machen, wo immer sie auftauchten, ließ man den Makir Boras in den Elfenturm ein.


        Zu Anfang war er ein durch und durch redlicher Mann, dessen Hingabe an Mensch und Natur die Elfen zutiefst beeindruckte. Darüber hinaus war Boras aber auch ein Zauberer der alten Gilde der Makire. Selbst das uralte Volk der Elfen konnte manches von ihm lernen. Die Elfen öffneten dem liebevollen kleinen Kerl gern ihr Herz, denn er war gutmütig, mit dem zerbrechlichen Körper eines Kindes und dem erstaunlichen Wissen vieler Greise.


        Die Elfen hatten stets Angst gehabt, einem Menschen ihre Liebe oder ihre Freundschaft zu schenken. Denn die Menschen alterten schnell und starben nach nicht einmal hundert Jahren. Für die Elfen, die weder Krankheit noch Alter oder gar Tod kannten, endete darum die Freundschaft zu einem Menschen immer in Schmerz und Trauer. Wie groß war ihre Freude, als ihnen Boras eröffnete, dass er als Makir ebenfalls von derlei Unbill verschont blieb.


        So lebte Boras, der Makir, viele glückliche Jahre im Elfenturm und wurde sogar zum Liebling der Elfenkönigin. Doch allmählich bemerkten die Elfen, dass die Kraft der Elfenmagie den Makir veränderte. Er fing an zu wachsen, bis er im Laufe der Jahre zu einem stattlichen Mann geworden war, dessen Kraft und Schönheit die Liebe der Elfenkönigin entflammten.


        Dann aber verloren Jugend und Schönheit allmählich ihre Kraft. Schnell war allen klar, dass Boras zu lange von Makirdonia fort gewesen war und zu altern begann. Es ging die Angst um, dass der Liebling der Elfen sterben sollte wie ein normaler Mensch. Verzweifelt suchten sie nach einer Möglichkeit, dies zu verhindern. Aber selbst seine Rückkehr nach Makirdonia konnte das Unheil nicht aufhalten.


        Als seine Haare ergrauten und tiefe Falten seinem Gesicht mehr und mehr von seiner Schönheit stahlen, war Boras selbst der Verzweiflung nahe. Er war wie besessen davon, einen Zauber zu finden, der ihm die Jugend zurückgeben konnte.


        Als er in jahrhundertealten Aufzeichnungen einen Hinweis entdeckte, dass mithilfe der Dunklen Essenz aus der magischen Quelle der Elfen das Altern aufgehalten werden könnte, wollte er sich diese Kraft sofort zunutze machen.


        Doch die Elfen wussten, welche Gefahr die Schriftrollen bargen, die im tiefsten Keller hinter verriegelten Türen lagen. Wer die Dunkle Essenz destillieren wollte, musste reinen Herzens sein und aus edlen Motiven handeln. Sonst bestand die Gefahr, dass er dem absolut Bösen, das in der Dunklen Essenz verborgen lag, mit Haut und Haaren verfiel. Der kleinste Fehler würde das schwarze Feuer der Dunklen Essenz in der heilsamen magischen Quelle der Elfen entfachen und sie zur Geburtsstätte von Unheil und Bösartigkeit machen.


        Da es Boras nicht um edle Motive, sondern nur um sein eigenes Wohl ging, lehnte man seine Bitte voller Trauer, aber zu Recht ab.


        Die Angst vor Alter und Tod trieb Boras jedoch zu einer verzweifelten Tat. Er nutzte das Vertrauen der Elfenkönigin aus und stahl den Schlüssel zu den Gewölben der alten Geheimnisse. Er drang unbemerkt in das Allerheiligste des Elfenturms ein, und ehe die Elfen ihn daran hindern konnten, hatte er die Tore von innen verschlossen.


        Mit einem magischen Siegel sorgte er dafür, dass niemand ihm folgen konnte.


        Viele Tage versuchten die Elfen unermüdlich, Tor und Siegel aufzubrechen. Als sie dachten, es müsse bald so weit sein, geschah das Unheil. Der Elfenturm verlor seinen Glanz. Alle Elfen spürten, dass die Kraft der Elfenmagie sie langsam, aber unaufhaltsam verließ. Da wussten sie, dass der heilsame magische Quell durch das schwarze Feuer der Dunklen Essenz zu einem Hort der unheiligen Magie geworden war.


        Dann öffneten sich die Tore und die Elfen gewahrten, dass ihre schlimmsten Befürchtungen bittere Wahrheit geworden waren.


        In der Dunkelheit lauerten monströse Wesen von unsagbarer Bosheit. Geschaffen aus Hass und Gewalt, gierten sie danach, Unheil und Chaos in die Welt des Lichts zu tragen. Boras selbst war der Heerführer einer Armee der Finsternis geworden. Sein größter Wunsch hatte sich erfüllt. Aber zu welchem Preis! Durchdrungen von der Dunklen Essenz würde er nie mehr altern oder sterben, aber er würde auch nie wieder einen guten Gedanken ertragen können. Er war jetzt der gnadenlose Botschafter des Bösen, das einen Weg in ihre Welt gefunden hatte.


        In einer Robe, die das Licht in ihrer Umgebung aufzusaugen schien, stand Boras, der Unheilige, im Tor. Unter einer Kapuze sah man nur die Umrisse eines dunklen Gesichts mit ledriger und zerfurchter Haut. Ein bösartiges Grinsen untermalte das feurige Funkeln seiner roten Augen. Mit einer Geste seiner knöchernen Klaue, die einmal seine Hand gewesen war, hetzte er seine widerwärtigen Kreaturen auf die Elfen. All diejenigen, die in den Gewölben des Elfenturms versucht hatten, die Tür zu öffnen, wurden in wenigen fürchterlichen Momenten von der Dunklen Essenz überwältigt.


        Einzig und allein eine Elfe namens Farna entkam aus den unteren Gewölben. Unter Einsatz ihres Lebens schloss sie die silbernen Tore und versiegelte sie mit all ihrer verbliebenen Elfenmagie.


        Die übrigen Elfen waren verängstigt, denn sie wussten, dass die Tore dem Ansturm der finsteren Armee nicht lange standhalten würden. Die Elfenkönigin rief ihr ganzes Volk zusammen, und sie fassten einen letzten verzweifelten Plan. Alle Elfen übertrugen der Königin ihre Kräfte. Dann verließen sie den Turm und den umliegenden Wald.


        Nur die Königin blieb, um dem Unheil zu trotzen.


        Das vor dem Elfenwald versammelte Volk spürte den Kampf der mächtigen Magie zweier Welten. Es musste mitansehen, wie der alte goldgrüne Forst finster wurde. Aus diesem Hort der Finsternis floh die Elfenkönigin schließlich zu ihrem Volk.


        Sie hatte Boras den Unheiligen und die Macht der Dunklen Essenz nicht besiegen können. Aber es war ihr gelungen, das Unheil zu schwächen. Sie hatte ihre gesamte magische Kraft in einen Zauber gelegt, der Boras und seine Geschöpfe für ewige Zeiten an die Dunkelheit fesselte.


        Boras war nicht geschlagen, aber er und kein anderes Geschöpf der Dunklen Essenz konnten sich nunmehr dem Licht der Sonne aussetzen, ohne unter brennendem Schmerz zu vergehen.


        Damit hatte die Elfenkönigin Boras in die Schatten des dunklen Waldes gebannt, den er nicht mehr verlassen konnte. Doch sie hatte einen bitteren Preis dafür gezahlt. Erschöpft von der Macht ihres Zaubers war sie dem gnadenlosen Angriff von Boras schutzlos ausgeliefert gewesen, und das schwarze Feuer hatte ihren schönen Elfenkörper aufs Schrecklichste verbrannt.


        Noch einmal versammelte sie ihr Volk um sich. Mit letzter Kraft übertrug sie die Macht der Königin auf die tapfere Elfe Farna.


        Boras und das Böse herrschten jetzt an der uralten Elfenquelle. Die Magie der Elfen schwand, und allein Farna wurde zur Bewahrerin der Elfenkräfte. Auch alle anderen Elfen überließen ihr den größten Teil ihrer wundersamen Macht, damit der Zauber der Elfen in ihr unvergänglich blieb.


        Wir Elfen sind seither aus dem Wald verbannt und haben diese wunderbare handliche Gestalt.


        Farna, die ‚Große Grüne Schwester‘ und Bewahrerin der Elfenkunst, ist die einzige Elfe, die noch so groß ist wie ihr Menschen, aber natürlich viel, viel schöner. Seit langer Zeit warten sie und alle Elfen auf den Tag, an dem sich die uralte Prophezeiung von der Rückkehr des Elfenwaldes erfüllen mag – wenn nämlich einst der Auserwählte und Befreier des Elfenwaldes dort sein höchstes


        Gut finden wird. Darum nennt man ihn auch den Schatzwald.


        Aber ich denke, diese Wartezeit könnte man durch ein kleines Stück Blaubeerkuchen angenehmer gestalten!“


        Mit einem erwartungsvollen Grinsen beendete Molly ihre Erzählung. Sie schaute auffordernd auf ihren leeren Teller und griff vorsichtshalber schon mal nach ihrem Zauberkochlöffel.


        „Das war eine schöne Geschichte!“, sagte die Großmutter und legte der Wiesenelfe ein riesiges Stück Blaubeerkuchen auf den Teller. Dann sah sie die kleine Elfe zweifelnd an.


        „Ich glaube aber, du hast bei deiner Geschichte ein wenig übertrieben. Während du von Schlachten und grausamen Horden erzählst und mächtigen bösen Magiern, habe ich gehört, dass sich die Elfen selber sehr ungeschickt angestellt und das schwarze Feuer der Dunklen Essenz freigesetzt haben, weil sie eine Hüterin mit einem Sprachfehler die Schutzformel sprechen ließen. Man sagt, dass ein Makir namens Boras hier eine Rolle gespielt hat und vielleicht auch verflucht worden ist. Mal war er der ungeschickte Zauberer, der überall im Weg gestanden hatte. Mal war er ein gutmütiger Makir, der heute noch als Einziger gegen das Böse im Schatzwald kämpft. Wenn es einen ‚Boras den Unheiligen‘ gibt, der die schwarzen Horden des Bösen befehligt, ist der Fluch des Schatzwaldes viel fürchterlicher, als ich gedacht hatte.“


        Bei Molly mischte sich ein wenig Rot in ihre gesunde grüne Gesichtsfarbe, und sie sprach zwischen zwei Bissen Blaubeerkuchen: „Nun ja, es sind schon einige Jahrhunderte seitdem ins Land gegangen. So genau weiß eigentlich niemand mehr, was damals geschehen ist. Aber die alten Sagen meines Volkes enthalten eine uralte Wahrheit, und die lautet: Ein kleiner Makir kann ganz schön großen Ärger machen!“

      

    

  


  
    
      Begegnungen – Simons blaue Periode


      
        Der Hüter wartete in der brennenden Dunkelheit. Er sammelte seine Kräfte, denn er wusste, die Zeit des Kampfes war nah. Der Augenblick des Zorns, für den er geschaffen war. Er lebte nur für diesen Moment der Vernichtung. Sein mächtiger Körper bebte vor Erregung ...


        


        Simon stampfte so wütend über die unebenen Kopfsteine des Marktplatzes, als wolle er jeden einzelnen Stein zu Krümeln zertreten.


        Eine Verwarnung vom Bürgermeister und ein Bußgeld von zwei Kupferlingen! „Wegen groben Unfugs an unschuldigen Tieren“, hatte der Bürgermeister gesagt und dem weiß-grünen Max einen mitleidigen Blick zugeworfen.


        Als Simon ihm die Sache mit den Wiesenelfen erklären wollte, kam noch eine zweite und doppelt so hohe Verwarnung dazu. „Wegen fehlgeleiteter Fantasie und schlechten Lügengeschichten“, hatte der Bürgermeister wütend gewettert.


        Jetzt war Simon zornentbrannt auf dem Weg zum Pferdestall und bereute es, überhaupt ins Dorf geritten zu sein. Da sah er mit einem Mal die unscheinbare Holztür vor sich.


        Eine Holztür war an sich nichts Ungewöhnliches, nur dass diese einfach so mitten auf dem Marktplatz stand.


        Dazu wirkte diese Tür irgendwie unvollständig. Rahmen, Türblatt, Klinke, Schwelle – alles war vorhanden, nur fehlte dieser merkwürdigen Tür eindeutig ein Haus! Die Tür in der Mitte des menschenleeren Marktplatzes stand ganz allein da, und sie gehörte sicher nicht dahin.


        Neugierig ging Simon einmal um die einsame Tür herum. Sie sah von allen Seiten so aus, wie eine ordentliche Tür aussehen sollte. Vielleicht ein wenig zu klein ...


        Unvermittelt ging die Holztür auf. Ein kleiner Mann mit spitzem Hut, einer weiten, blauen Robe und einer dicken Brille auf der Knollennase trat auf das Steinpflaster des Marktplatzes heraus.
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        „Guten Tag“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln, das wegen des gewaltigen weißen Bartes kaum zu sehen war.


        „Du solltest mir besser folgen“, fügte er hinzu und ging schnellen Schrittes einen halben Steinwurf weiter. Dort blieb der Fremde stehen und drehte sich um. Freundlich und erwartungsvoll schaute er zurück, die Arme in den weiten Mantelärmeln verschränkt, und er sprach Simon nochmals freundlich an: „Du solltest mir wirklich hierher folgen, sonst erlebst du dein blaues Wunder.“


        Doch Simon war völlig überrascht und hörte ihn nicht einmal. Er starrte ungläubig durch die wundersame Tür und sah dahinter nicht etwa den Dorfbrunnen und den Marktplatz, sondern die Wegkreuzung vor den nördlichen Bergen mit ihren krummen hölzernen Wegweisern und dem unverwechselbaren Felsblock.


        Aber diese Kreuzung lag über eine Stunde Fußmarsch von hier entfernt! Simon ging näher an die Tür heran und sah, wie ein schwarzer Reiter den Weg entlang ritt.


        In diesem Moment verging die Tür mit einem leisen „Plopp“.


        Für einen Augenblick war Simon in ein gleißendes blaues Licht gehüllt. Er glaubte schon, er würde in Flammen aufgehen und sein letztes Stündlein hätte geschlagen, aber das blaue Licht verschwand so schnell, wie es erschienen war, und mit ihm verschwand die seltsame Tür.


        Nur ein großer runder Fleck blieb zurück, an dem sich das Kopfsteinpflaster vollständig blau gefärbt hatte. Der kleine Mann kam gemächlichen Schrittes auf Simon zu.


        „Gestatten, mein Name ist Domb, Sami Domb“, sagte er höflich. „Dürfte ich dich fragen, wo ich an diesem netten Ort ein wenig Merkkraut bekommen kann?“


        „Hier gibt es kein Merkkraut“, antwortete Simon mürrisch. „Was soll das überhaupt sein? Ich habe noch nie davon gehört.“


        „Schade.“ Der kleine Mann nahm traurig seinen spitzen Hut ab. Er griff tief hinein und holte eine blaue Eichel hervor. Dann setzte er den Hut wieder auf und warf die Eichel in den blauen Kreis auf den Steinen, wo sie sofort rasend schnell heranwuchs, allerdings nicht zu einer stolzen Eiche, sondern zu einer Tür. Die Tür sah genauso aus wie die, die zuvor an derselben Stelle in einer blauen Flamme vergangen war.


        Zur Sicherheit sprang Simon eilig einige Schritte zur Seite. Der kleine Mann ging auf die Tür zu und öffnete sie. Durch die Türöffnung erblickte Simon eine wundervolle Blumenwiese. Der Mann trat durch die Tür und drehte sich im Rahmen noch einmal um.


        „Keine Angst“, sagte er. „Das geht nach einiger Zeit von alleine wieder weg.“


        Die Tür schloss sich hinter ihm. Mit einem weiteren sanften „Plopp“ und einer blauen Stichflamme waren der Mann und die Tür verschwunden.


        „Das glaubt mir doch wieder keiner“, sprach Simon zu sich selbst. „Und was geht von alleine weg?“


        Simon machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Dorfschenke. Er wollte doch wissen, ob nicht noch jemand etwas von den merkwürdigen Vorfällen mitbekommen hatte. Er trat durch die niedrige Tür in die warme, von Düften nach Essen und Trinken geschwängerte Luft.


        Sofort waren alle Augen auf ihn gerichtet, und die Gespräche im Raum verstummten.


        Einige Zecher grinsten ihn an, andere kicherten hinter vorgehaltener Hand. Simon war es nicht gewohnt, Aufsehen zu erregen. Ziemlich verunsichert ging er zwischen den wenigen Tischen zu dem schweren Holztresen.


        „Für dich gibt’s hier nichts, Bengel“, rief der Wirt ihm gleich entgegen. „Ich glaube, du bist schon blau genug!“ Er fing brüllend an zu lachen, als hätte er grade den besten aller Witze gerissen. Jeder außer Simon schien diesen Witz auch verstanden zu haben, denn alle stimmten lautstark in das Gelächter ein.


        „Ich bin nicht blau!“, erwiderte Simon.


        „Und ob du blau bist.“ Der Wirt kramte lachend einen kleinen Spiegel aus einer Schublade. Er hielt ihn Simon direkt vor die Nase.


        Simon schaute hinein und musste feststellen, dass der Wirt recht hatte.


        Er war blau!


        Und zwar alles an ihm: seine Haare, seine Augen, seine Lippen, seine ganze Haut. Jeder Teil seines Körpers und sogar seine Hände und Kleidung waren in den reinsten Blautönen aufeinander abgestimmt.


        Ein jähes Entsetzen stieg in ihm auf, das die Leute mit weiterem Gelächter quittierten. Simon schaute wieder in den Spiegel. Er öffnete den Mund. Zwischen hellblauen Zähnen erblickte er eine blaue Zunge.


        Die Leute brüllten vor Lachen.


        Simon rannte voller Wut zu seinem Pferd. So schnell der alte Max ihn tragen konnte, ritt er aus dem Dorf, und der weiße Schimmel mit den grünen Füßen trug den blauen Reiter dem roten Abendhimmel entgegen.

      

    

  


  
    
      Begegnungen – Der schwarze Reiter


      
        An der Wegkreuzung vor dem Dorf saß ein einsamer Reiter auf einem prachtvollen schwarzen Hengst. Ein stolzer schwarzer Krieger war es und seine Haut glänzte wie poliertes Ebenholz. Er richtete sich im Sattel auf und zog die dunkle Kleidung zurecht, die seine kräftige Statur verbarg. Dabei überlegte er, welchen Weg er als Nächstes einschlagen sollte.


        N’Bena, der Reiter der Umbutu, hatte seine Heimat in den schwarzen Wüsten des Südens vor langer Zeit verlassen. Der erlauchte Lulumbu der Fünfundelfzigste höchstpersönlich, der König der Lavaberge und N’Benas Gebieter und Stammesfürst, hatte ihm den Auftrag gegeben, die Länder der weißhäutigen Menschen zu erkunden. So war er nun schon viele Jahre unterwegs, um das Leben der anderen kennenzulernen.


        Doch N’Bena war ein Sohn der weiten Wüste, wo über schwarzem Sand und heißen Bergen ständig die Sonne brannte. Ihn fror in diesem kalten und engen Land, wo überall struppige Bäume oder stachelige Sträucher die Sicht versperrten.


        Er zog seinen schwarzen Umhang enger um sich. Missmutig legte er die Stirn in Falten und betrachtete die Kreuzung. Welchen Weg sollte er jetzt nehmen?
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        Ihm war schon lange egal, wohin die Reise führte. Aber sein König hatte ihm befohlen, nicht eher in die Heimat zurückzukehren, bevor er nicht das ganze Land der Weißlinge durchquert hatte. Anfangs hatte N’Bena geglaubt, dass er die kalten Länder am schnellsten hinter sich lassen könne, wenn er beständig Richtung Norden ritt. Leider wurde die Gegend nur immer kälter und struppiger.


        Die Weißlinge hüllten sich in dicke Kleider und schienen sich wohlzufühlen. N’Bena, der stolze Reiter der Umbutu, fühlte sich nicht wohl. Der Krieger mit dem Mut von zehn Löwen und der Kraft eines Riesen bemerkte ein eigenartiges, beklemmendes Gefühl, das in ihm aufstieg, zum ersten Mal in seinem Leben. Ob das wohl die Angst war, von der man ihm mitunter berichtet hatte?


        Er dachte einen Augenblick nach und entschied dann, dieses Gefühl doch lieber Widerwillen zu nennen.


        Widerwillen vor dem Norden und dem, was ihm die Weißlinge erzählt hatten. Vor gefrorenen Flüssen und davor, dass der Regen zu Eis werden würde.


        Er wusste, dass er dagegen nicht kämpfen konnte.


        Seine Wut und der neu dazugekommene Widerwille bahnten sich ihren Weg im gellenden Kriegsschrei der Umbutu. Wie es den Gesetzen seines Stammes entsprach, zog er den gewaltigen Krummsäbel und wartete darauf, dass irgendein Gegner sich ihm stellte.


        Und dann sah er ihn.


        Ein Reiter hielt in scharfem Galopp auf ihn zu. Hatte er endlich einen Gegner gefunden? Ein kampfeslustiges Funkeln erwachte in seinen Augen. Er hob den Krummsäbel zum traditionellen Kampfesgruß an die Stirn.


        Die Staubwolke, die den fremden Reiter einhüllte, kam näher, und N’Bena stimmte den traditionellen Kampfesschwur der Umbutu an: „Ehre dir würdiger Gegner!“, rief er. „Möge dein Licht leuchten in strahlender Tapferkeit ...!“


        „Schau dich selber an, du Fatzke! Verulken kann ich mich alleine! Dazu brauche ich keinen Kaminfeger!“, antwortete der Reiter.


        In gestrecktem Galopp schoss er an dem schwarzen Reiter vorbei und ließ ihn und seinen Krummsäbel einfach stehen.


        Der Staub legte sich. N’Bena musterte sein Gesicht, das sich auf der blinkenden Klinge des Säbels spiegelte. Nur ungern kam er zu dem Schluss, dass er verdutzt und dümmlich ausschaute, und darum steckte er die Waffe rasch wieder weg.


        Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Eigenartige Sitten haben diese blauen Menschen!“, sagte er zu sich selbst. Dann stutzte er, als ihm bewusst wurde, was er da gesehen hatte: Einen blauen Menschen auf einem weißen Pferd mit grünen Füßen!


        Der schwarze Wüstensohn grinste und entblößte dabei eine so gewaltige Reihe makellos weißer Zähne, dass selbst sein Hengst neidisch wurde. Die Last jahrelanger Ungewissheit wich einer großen inneren Freude. Er hatte es geschafft. Er hatte die Länder der Weißhäutigen durchquert!


        Wenn er jetzt im Land der blauhäutigen Menschen angekommen war, so hatte er den Auftrag seines Königs erfüllt und konnte in die Heimat zurückkehren. Er würde ein Held sein, und der König würde ihm sein eigenes Wappen zugestehen. N’Bena wusste auch schon, wie es aussehen sollte: Es würde einen blauen Reiter auf weißem Ross zeigen.


        Aber nicht mit grünen Füßen. Das fand er doch ein wenig albern.


        Wie es die Sitten seines Landes vorschrieben, neigte er sein Haupt vor dem Überbringer einer guten Nachricht, auch wenn von diesem nur noch eine Staubwolke zu sehen war. Dann machte er sich unverzüglich auf den Weg. Im Triumph wollte er heimkehren, und seine Geschichten aus den kalten Ländern würden an allen Lagerfeuern der schwarzen Wüste erzählt werden.

      

    

  


  
    
      Begegnungen – Die Denkerin


      
        Über den runden Hügeln sank die Sonne herab und tauchte die prächtige Blumenwiese in ein letztes goldenes Licht. Elfie, die kleine grüne Wiesenelfe mit dem großen Herzen liebte ihren abendlichen Flug durch die laue Stimmung am Ende des Tages. Ihre schwirrenden Flügel trugen sie dicht oberhalb der duftenden Blüten dahin.


        An diesem windstillen Abend lagen die Blumendüfte wie ein schweres Parfüm über der goldenen Wiese. Elfie schloss genussvoll die Augen und ließ sich vom gleichmäßigen Schwirren ihrer Flügel sanft dahin tragen. Sie holte tief Luft und sog den Duft der Blütenpracht in sich auf.


        Als Wiesenelfe waren ihr jeder Halm und jede Blume so gut bekannt, dass sie den einzelnen Pflanzen hätte Namen geben können. Sie fühlte sich ihnen in tiefer Zuneigung verbunden. Liebevoll betrachtete sie nun die roten Rosen, die blauen Narzissen, die bunten Stiefmütterchen, den gelben Löwenzahn, die weißgelben Gänseblümchen, das grüne Gras und die braune Holztür in der Mitte der Wiese.


        „Braune Holztür?“, entfuhr es ihr laut.


        So eine Tür gehörte nun wirklich nicht in ihre Wiese!


        Mit einem empörten Brummen schwang sie sich höher in die Lüfte, um besser sehen zu können. Sie rieb sich die grünen Augen. Es blieb dabei. In der Mitte ihrer Lieblingswiese stand eine solide braune Holztür.


        Noch bevor sie näher herankam, öffnete sich die Tür, und schnell eilte ein kleiner Mann heraus. Er trug eine weite Robe und einen spitzen Hut mit breiter Krempe.


        Er sah Elfie sofort. Die Wiesenelfe fand nicht einmal die Zeit, gebührend zu erschrecken, da lief der Mann schon mit großen Schritten auf sie zu.


        „Ah!“, sagte er mit einer hellen Männerstimme. „Da bist du ja! Du bist eine Wiesenelfe, nicht wahr? Genau dich habe ich gesucht!“


        Elfie staunte nicht schlecht und betrachtete den Burschen misstrauisch. Sie kannte keine merkwürdigen kleinen Männer, schon gar nicht solche, die genauso aussahen, wie man sich im Allgemeinen einen Makir vorstellte.


        „Oh du grüner Wiesenelfengott, ein Makir!“, dachte sie. „Ein Makir, das gibt Ärger!“


        Doch wie es aussah, kannte der bärtige Bursche seinen Ruf. Er lächelte und sagte sogleich: „Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Ich möchte dir nur ein paar Fragen stellen.“


        „Also gut“, knurrte Elfie und hoffte, mit ihrer Zustimmung dem drohenden Ärger zu entgehen. Dennoch bemühte sie sich, einige Flügelschläge Abstand zu halten.


        Sie wunderte sich kurz darüber, warum seine Augen so groß waren. Dann sah sie, dass sie hinter dicken Glaslinsen eingesperrt waren, und das wunderte sie noch mehr.


        Der Makir hob beschwichtigend die Hände. „Ich bin in absolut friedlicher Absicht hier“, beschwor er sie. „Ich möchte nur fragen, ob ...“


        „Plopp“.


        Mit weit aufgerissenen Augen musste Elfie mit ansehen, wie die braune Holztür auf der Wiese in einer heftigen blauen Explosion verging.


        Trotz der grellen Stichflamme sprach der Makir weiter, als sei nichts geschehen: „... ob du mir bitte sagen könntest, wo ich hier Merkkraut bekommen kann?“


        Aber diese letzten Worte hörte Elfie bereits nicht mehr. Empört und mit vor Entsetzen schriller Stimme schrie sie auf: „Meine Blumen!“


        So schnell sie konnte, flog sie zum Ort der Explosion. Als sie dort war, wusste sie nicht, ob sie jammern oder sich freuen sollte. Ihren Blumen war im Grunde genommen nicht viel passiert. Sie waren weder verbrannt noch zerstört, nicht einmal umgeknickt. Nur waren sie alle rundherum blau.


        Elfie war sich nicht sicher, ob ihr dieses Blau nicht sogar gefallen könnte. Es war ja durchaus eine schöne Farbe.


        Der kleine Makir schlenderte ohne jede Eile herbei. Er strich sich über seinen riesigen weißen Bart und sprach: „Ach, das mit dem Blau, das geht vorüber! In ein paar Stunden sehen die Blumen genauso aus wie vorher!“


        Elfie fand das einerseits in Ordnung, andererseits war sie auch ein wenig enttäuscht. Also knurrte sie den Makir an: „Pass auf, wo du hintrittst, Spitzmütze!“


        Erschrocken versuchte der Makir, beide Beine gleichzeitig in der Luft zu halten. Nachdem er fast hingefallen war, gab er es auf und bemühte sich zumindest, ganz sanft zu stehen.


        „Aber ich möchte doch nur wissen, wo ich hier Merkkraut finden kann“, sagte er schüchtern.


        Als er Elfies ratloses Gesicht sah, zuckte er hilflos mit den schmalen Schultern.


        „Vielleicht weißt du wenigstens, wo eine Kräuterhexe wohnt?“, fragte er die Wiesenelfe und stand dabei da wie ein Schuljunge vor seinem strengen Lehrer.


        Elfie hatte versprochen, Simons Oma niemals zu verraten. Doch Simons Oma war die einzige Kräuterhexe, die sie kannte. Sie biss sich zur Vorsicht auf ihre grüne Unterlippe, um ihr Plappermaul unter Kontrolle zu halten. Sorgfältig wählte sie ihre Worte: „Also ich weiß nicht, wo eine noch amtierende Kräuterhexe wohnt.“


        Damit hatte sie die Wahrheit gesagt und trotzdem niemanden verraten. Simons Oma war ja schon lange im Ruhestand.


        Als sie das traurige Gesicht des Makirs sah, dachte sie noch einmal angestrengt nach. „Aber warte mal ... Merkkraut? Merkkraut? Davon habe ich doch schon einmal gehört! Lass mich nachdenken.“


        Der Makir fasste sofort neuen Mut und sprach mit einem Lächeln: „Entschuldige, ich habe mich gar nicht vorgestellt! Gestatten, mein Name ist Domb, Sami Domb.“


        Er streckte ihr freundlich die Hand zur Begrüßung entgegen.


        Die kleine Wiesenelfe jedoch schwebte in der Luft und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. „Mein Lieber, wie stellst du dir das vor? Deine Hand ist größer als ich!“


        „Verzeihung“, murmelte Sami.


        „Außerdem kenne ich deinen Namen schon, denn schließlich kann ich lesen.“ Mit diesen Worten deutete sie auf das unübersehbare Abzeichen auf seiner Brust, wo in goldenen Lettern stand: ‚Sami Domb – Geheimagent Nr. 1 von Makirdonia‘.


        „So, du bist also ein Geheimagent?“, fragte Elfie mit einem schelmischen Grinsen. „Ich habe zwar keine Ahnung, was das sein soll, aber bestimmt ist das auch ein großes Geheimnis?“


        Der Makir nickte und versuchte dabei, wichtig auszusehen. Elfie grinste noch breiter und versprach ihm feierlich: „Na ja, wenn du es keinem sagst, sage ich es auch niemandem.“


        „Danke.“ Sami klang ehrlich gerührt. „Weißt du, mit der Geheimnismacherei übe ich eigentlich noch ein wenig.“ Nach einer Weile fügte der Makir hinzu: „Und? Fällt dir etwas ein?“


        „Einfallen? Wozu? Ach ja, du suchst irgendein Zwergkraut.“ Die Wiesenelfe verbarg tapfer ihren hartnäckigen Lachreiz.


        „Nein. Nicht Zwergkraut. Merkkraut suche ich, die Pflanze des Gedächtnisses.“


        „Mhmm, Merkkraut, Merkkraut. An irgendetwas erinnert mich das ...“ Elfie murmelte nachdenklich vor sich hin. Der schnelle Schlag ihrer durchsichtigen Flügel wurde langsamer. Sanft sank sie zu Füßen des Makirs ins Gras. Sie rückte die Haube auf ihrem Kopf entschlossen zurecht. Mit angestrengter Miene schaute sie auf die großen Füße des Makirs. Diese Füße steckten, wie sie feststellte, in beeindruckend krummen braunen Lederschuhen. Was allerdings rein gar nichts mit Merkkraut zu tun hatte.


        Der Makir beugte sich zu ihr herab, und seine riesige Brille und die große Knollennase schwebten direkt vor ihren Augen. „Und? Was ist nun, erinnerst du dich?“


        Die Wiesenelfe stemmte ihre Fäuste in die Hüfte. Ihre winzige grüne Elfennase berührte fast die Nase des Makirs. Ärgerlich polterte sie los: „Also, so geht das nicht. Du musst mich schon in Ruhe nachdenken lassen.“


        „Entschuldigung“, sprach Sami leise. Er ließ sich auf die Knie nieder. Vorsichtig fragte er: „Aber vielleicht funktioniert deine Denk-mal-nach-Haube nicht richtig?“


        Elfie legte verwundert ihren Kopf schief. „Meine was soll nicht funktionieren?“


        „Deine Denk-mal-nach-Haube.“ Er zeigte auf die grüne Haube, die die Wiesenelfe auf dem Kopf trug. „Das ist doch eine Denk-mal-nach-Haube, oder nicht?“


        „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Elfie und setzte sich ins Gras. „Das ist einfach nur eine Haube, die meine Haare zusammenhält, damit sie beim Fliegen nicht so zerzaust werden!“


        „Verzeihung, aber bei uns Makiren sind alle Hüte Denk-mal-nach-Hüte. Darum dachte ich, deine Haube sei auch ...“


        „Also gut, also gut.“ Die Wiesenelfe fiel ihm ins Wort. „Was um alles in der Welt ist ein Denk-mal-nach-Hut?“


        „Bei uns in Makirdonia hat jeder einen solchen Denk-mal-nach-Hut“, sagte Sami in oberlehrerhaftem Ton. Dabei zeigte er auf seinen großen spitzen Hut mit der breiten Krempe. „Den braucht man nur einmal auf dem Kopf zu drehen, dann muss man an etwas Wichtiges denken. In der nächsten Stunde sorgt der Denk-mal-nach-Hut dafür, dass man nur noch an dieses Thema denken kann. Er hilft wirklich, sich zu konzentrieren.“


        Elfie winkte ab: „Also, ich habe keine Denk-mal-nach-Haube. Und was war das, was du gesucht hast?“


        „Merkkraut.“ Sami seufzte in einem Anflug von Verzweiflung.


        „Lass mich überlegen.“ Die Wiesenelfe ließ ihren Kopf auf die Knie sinken und dachte angestrengt nach. Nach einer Weile fragte sie den Makir: „Sag mal, meinst du wirklich, dass es Stelzenkühe gibt?“


        „Aber nein, das ist nur eine von den Geschichten, mit denen einfältige Erwachsene dumme kleine Kinder hinters Licht führen


        wollen. So ein Unsinn, dass im Norden das Gras nur auf den Dächern der Häuser wächst und den Kühen deswegen zum Fressen Stelzen an die Füße gebunden werden.“ Sami machte eine Pause und holte tief Luft. Dann knurrte er ärgerlich: „Aber was hat das bitteschön mit Merkkraut zu tun?“


        „Ach ja, Merkkraut. Nun ja, nichts. Ich musste nur gerade an Stelzenkühe denken.“ Die Wiesenelfe legte wiederum ihr Kinn nachdenklich auf die Knie.


        Der Makir seufzte. „Sag mal, warum benutzt du eigentlich nicht meinen Denk-mal-nach-Hut? Dann kannst du dich bestimmt viel leichter erinnern.“


        „Der ist mir doch viel zu groß.“


        „Du könntest einfach darunter sitzen. Das wirkt gewiss genauso gut.“


        Elfie bedachte den Hut mit einem misstrauischen Blick. Zögernd antwortete sie: „Warum nicht? Schaden kann es ja nicht. Her damit!“


        Der Makir stellte sich vor die Wiesenelfe und nahm vorsichtig seine riesige Brille ab. „Die muss ich ablegen, weil sie mir ohne den Hut immer runterfällt“, erklärte er. Er nahm seinen Denk-mal-nach-Hut in die Hand und bückte sich leicht nach vorne. „Wo bist du, Wiesenelfe? Ich kann dich nicht sehen.“ Suchend schwenkte er den Hut hin und her. Elfie sprang auf und lief hin und her. Sie versuchte, genau unter den Hut zu kommen. „Hier bin ich!“, rief sie. „Etwas rechts, nein anders rum. Etwas vor, ein Stückchen links. Jetzt schnell runter damit.“
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        Endlich hatten sie es geschafft. Die Wiesenelfe saß unter dem Hut.


        Der Makir schnaufte und ließ sich vorsichtig mit untergeschlagenen Beinen vor dem Hut im Gras nieder. „Autsch!“, rief er laut.


        „Was ist los?“, wollte die Wiesenelfe unter dem Hut neugierig wissen.


        „Nichts, ich hab mich nur auf ein Stück Holz gesetzt.“


        Begleitet von einem schmerzlichen Stöhnen holte Sami einen spitzen Ast unter seinem Gesäß hervor. Wütend warf er ihn hinter sich.


        „Autsch!“, hörte er.


        Sami wunderte sich kurz über das Echo mit der dünnen Stimme. Dann zuckte er die Achseln und tastete nach dem Hut, der vor ihm im Gras lag. „Bist du bereit?“, wollte er von Elfie wissen.


        „Aber sicher“, drang die Stimme der kleinen Wiesenelfe dumpf unter dem spitzen Hut hervor.


        „Also, ich drehe jetzt den Denk-mal-nach-Hut.“


        „Nun mach schon!“, forderte ihn die Stimme aus dem Hut auf.


        „Jetzt dreh ich ihn.“ Sami ließ mit beiden Händen den Hut vorsichtig kreisen.


        „Und jetzt darf ich nicht mehr an Stelzenkühe denken?“, erkundigte sich Elfie unschuldig.


        „Nein! Nein! Auf keinen Fall. Merkkraut, nur an Merkkraut, nicht an Stelzenkühe, bitte nicht!“


        Der Makir fasste sich verzweifelt an den Kopf. Voll unguter Vorahnung schloss er die Augen.


        „Ist ja gut. Wenn ich nicht an Stelzenkühe denken soll, denke ich eben nicht an Stelzenkühe.“


        Der Makir faltete bittend die Hände. Vielleicht war es noch nicht zu spät.


        „Aber wenn ich es recht überdenke ...“, erklang die Stimme der Wiesenelfe unter dem Hut. „Ganz weit im hohen Norden steht die Sonne vielleicht so tief, dass sie nur noch die Dächer erreicht. Wie sollten dann die armen Kühe ohne Stelzen an ihr Futter kommen? Da könnte doch etwas dran sein?“


        Mit einem herzzerreißenden Seufzer ließ sich Sami auf den Rücken fallen.


        Er wusste, dass ihn jetzt eine Stunde nachdenkliches Geplapper über Stelzenkühe erwartete.

      

    

  


  
    
      Elfenalarm


      
        Scharfe Klauenfüße rissen den modrigen Boden des Waldes auf. Es war seine Bestimmung, durch den dunklen Forst zu laufen und auf seinen Feind zu warten, der die Grenze des Waldes jederzeit überschreiten konnte. Das war alles, was die Dunkelheit in seinem Geist belassen hatte. Sein schuppiger Schwanz peitschte die schwere Luft, und ein kehliges Brüllen verließ sein Echsenmaul ...


        


        Als Simon sich im raschen Galopp dem heimischen Bauernhof näherte, überlegte er fieberhaft, wie er seinem Vater erklären sollte, dass er vollkommen blau war. Wenn er die Sache mit dem Makir erzählte, bekäme er doch wieder nur Ärger.


        Beim Hof angekommen, hörte er aus dem Fenster munteres Geplapper. Der Familienfluch war immer noch wirksam. Simon erkannte auch die Stimme von Rebecca. Dann hörte er noch das helle Kichern einer Wiesenelfe. Das musste Molly mit den starken Hüften sein, die immer so lange blieb, wie es Kuchen gab.


        Leise brachte er den braven Max in den Pferdestall. Als er ihm den Sattel abnahm, glaubte Simon einen Moment lang, selbst das Pferd würde ihn anschauen und dabei belustigt grinsen.


        Er überlegte kurz und schnitt dann zwei Löcher in einen alten Kartoffelsack. Den stülpte er sich über den Kopf und wickelte sich anschließend in eine der braunen Pferdedecken, bis nichts mehr von seiner blauen Haut zu sehen war.


        Er ging zum Wohnhaus hinüber und klopfte unsicher an die Tür.


        „Ja, wer da?“, rief sein Vater.


        Simon schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. „Ich bin’s, Simon. Ich wollte nur nicht, dass ihr erschreckt, wenn ich hereinkomme.“


        Er öffnete die Tür und trat zögernd ein.


        „Aber Junge, was soll denn die Verkleidung?“ Seine Mutter blickte ihn vorwurfsvoll an. „Nimm den dreckigen Sack vom Kopf und leg die haarige Pferdedecke weg. Du machst nur alles schmutzig.“


        Simon blieb an der Tür stehen. „Also wisst ihr“, sagte er. „Erst muss ich euch etwas erklären.“


        „Ich finde, die Sachen stehen ihm gut. Besonders der Sack, man sieht so angenehm wenig vom Gesicht.“ Seine kleine Schwester grinste ihn an.


        Molly mit den starken Hüften hatte bereits so viel Blaubeerkuchen gegessen, dass sich ihr grünes Rüschenkleid gefährlich über den kugelförmigen Leib spannte. Sie musterte Simon neugierig, während sie mit beiden Händen einen Zimtkeks hielt, den sie unter Einsatz ihrer letzten Kräfte unbedingt noch verputzen wollte.


        Rebecca und die Großmutter tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Schließlich lächelte Rebecca Simon mit einem bezaubernden Augenaufschlag an und säuselte: „Sag mal Simon, seit wann hast du denn blaue Augen?“


        „Genau!“, rief Vater Eduard. Wütend schoss er auf Simon zu. Er packte ihn an der Stelle, wo er unter der dicken Pferdedecke den Kragen vermutete, und drückte Simon an die Wand. Er hob ihn mit einem Ruck auf die Zehenspitzen.


        „Mein Sohn hat braune Augen! Wer bist du, Bursche? Und was hast du mit Simon gemacht?“ Eduard rüttelte Simon so kräftig durch, dass dieser gar nicht antworten konnte.


        Unten lugten jetzt Simons blaue Stiefel unter der Pferdedecke hervor.


        „Und blaue Füße hat er auch.“ Die Wiesenelfe biss lustlos in ihren Zimtkeks.


        „Genau, das ist niemals Simon. Gib’s ihm, Papa. Prügel die Wahrheit aus dem Burschen raus“, hetzte Sybille hinterlistig.


        „Eduard! Hör auf!“ Die Mutter sprang entsetzt auf. „Kennst du deinen eigenen Sohn nicht mehr?“


        „Erst will ich sehen, wer hinter dieser Verkleidung steckt“, knurrte der Vater. Mit einer Hand zog er den Kartoffelsack von Simons Kopf, mit der anderen riss er so kraftvoll an der Pferdedecke, dass Simon wie ein Kreisel herumgeschleudert wurde.


        Da stand er nun in seiner ganzen blauen Pracht und wackelte auf unsicheren Beinen hin und her.


        Im Raum war absolute Stille eingekehrt. Alle starrten Simon erstaunt an. Die Mutter hatte die Hände vor den Mund geschlagen, und niemand rührte sich mehr. Wären da nicht die Kaugeräusche der kleinen Wiesenelfe gewesen, man hätte glauben können, die Zeit wäre stehen geblieben.


        Die Großmutter brach schließlich den Bann. „Na, ja! Eigentlich ist es ja ein schönes Blau.“


        „Aber, Junge! Wie um alles in der Welt ist das denn passiert?“, wollte die besorgte Mutter sofort wissen.


        Simons Gesichtsfarbe nahm eine leicht violette Tönung an. Man vermutete richtig, dass dies wohl seine neue Art war, rot zu werden. Dann sprudelte es auch schon aus ihm heraus: „Da war die Tür auf dem Marktplatz. Und Bußgeld musste ich zahlen. Wegen fehlgeleiteter Pferde und eingefärbter Fantasie. Und die Tür ist so furchtbar blau explodiert. Und gelacht haben sie alle! Das mit dem Blau geht vorbei. Das hat der kleine Kerl mit dem spitzen Hut und dem langen Bart gesagt.“


        „Aha“, warf Molly mit den starken Hüften wissend ein. „Genau die Art von Ärger, die ein Makir so mit sich bringt.“


        „Natürlich, ein Makir“, sagte auch die Großmutter.


        „Aber ja! Nur Makire färben unschuldige Kinder blau ein.“ Mit diesen Worten eilte die Mutter mit einem Putzlappen zu Simon.


        Sie versuchte erfolglos, das Blau von seiner Hand abzuwischen.


        „Unsinn!“, protestierte Eduard. „Der Junge ist kein Kind mehr. Außerdem sind das doch alles Märchen. In Wirklichkeit gibt es gar keine Makire.“


        Alle Köpfe fuhren wortlos zu ihm herum. Alle Augen sahen ihn vorwurfsvoll an. Der Vater zog die breiten Schultern ein und sah ein ganzes Stück kleiner aus. „Oder doch?“


        „Aber nicht doch, Eduard, du hast ja recht. Alles Märchen. Genauso wie dieser blanke Unsinn mit den Wiesenelfen“, sagte die Wiesenelfe.


        Eduard war es peinlich, wieder einmal der ahnungslose Mittelpunkt der Runde zu sein. Deshalb war er froh über die Ablenkung, als Simon laut „Autsch!“ rief. Die Mutter scheuerte immer fester mit dem Lappen über seine Hand.


        „Hör doch auf, das tut weh“, beschwerte er sich. „Das geht nicht ab. Ich bin durch und durch blau. Selbst von innen. Schau doch.“ Er zeigte seiner Mutter die blaue Zunge.


        „Frecher Kerl! Du wirst doch wohl nicht deiner Mutter die Zunge herausstrecken?“


        Geschickt fuhr sie ihm mit dem Putzlappen darüber. Simon drehte den Kopf zur Seite und presste die Lippen aufeinander. Unbeeindruckt rubbelte seine Mutter sofort weiter an der Hand.


        Rebecca lächelte amüsiert. „Also ich würde nicht so schwarz sehen“, neckte sie Simon. „Das Blau soll doch vorübergehen. Dann hast du wieder eine rosige Zukunft vor dir. Und wenn nicht, kannst du später immer noch rot sehen. Denk immer daran, grün ist die Hoffnung.“


        „Mir wird das jetzt zu bunt hier.“ Simon schmollte. Er versuchte, seiner putzwütigen Mutter die Hand zu entziehen. Die Mutter hätte sicher so lange daran herumgescheuert, bis die blauen Knochen zum Vorschein gekommen wären, wenn nicht in diesem Augenblick eine laut zeternde Wiesenelfe durchs offene Fenster hereingeflogen wäre.


        Es war Bertha mit den starken Armen. Sie hatte ihre Haube schräg auf dem Kopf sitzen. Ihr grünes Kleid war unordentlich und zerzaust. Mit gehetztem Blick sah sie sich um.


        So laut es ihre dünne Stimme zuließ, schrie sie: „Molly! Um der grünen Schwester Willen! Molly! Bist du hier?“


        „Was? Was ist denn los?“ Molly war gerade übersättigt eingeschlafen. Verwirrt und träge richtete sie sich auf und schaute müde über den Rand des einzigen Stücks Blaubeerkuchen, das sie noch nicht verputzt hatte. „Hier bin ich doch.“ Mühsam rollte sie sich herum. Sie hatte so viel gegessen, dass sie kaum auf die Füße kam. Ihre aufgeregte Schwester landete neben ihr, fasste ihre Hand und zog heftig daran, ohne dass sie ihre rundliche Schwester vom Fleck bewegen konnte.


        Panisch plapperte sie drauflos: „Rasch, nimm deinen Zauberkochlöffel und komm mit. Du musst dem Monster eine volle Ladung auf die Nase verpassen. Mach schnell, wir müssen ihr helfen.“ Wieder zerrte sie erfolglos an Molly.


        Molly murrte kraftlos. „Nun mal langsam. Wem müssen wir helfen? Ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht weiß, was los ist.“


        Aufgeregt schnatterte Bertha los: „Auf der Blumenwiese am Goldbach, du weißt schon, direkt am Schatzwald. Ein riesiger Kerl, mindestens halb so groß wie Simon, mit langem Bart. So ein ganz gemeiner Bursche mit spitzem Hut und blauer Robe. Der hat einfach unsere kleine Schwester Elfie mit seinem großen Hut eingefangen. Ich hab’s genau gesehen, wie er den Hut über sie gestülpt hat. Das arme kleine Ding, so allein, gefangen im Dunkeln unter einem alten Filzhut. Ich wollte ihr natürlich sofort helfen, aber dieses bärtige Ungeheuer hat einen schweren Ast nach mir geworfen.“ Sie zeigte mit ihren winzigen ausgebreiteten Ärmchen ungefähr die Größe eines Zahnstochers an.


        „Und er hat mich ganz genau getroffen, obwohl er mir den Rücken zugedreht hatte. Ich sage euch, da war mächtige Zauberei im Spiel.“


        „Das war bestimmt dieser Menscheneinfärber. Dieser vermaledeite Makir!“ Der blaue Simon wurde ganz violett vor Zorn.


        Vater Eduard wollte nicht wieder etwas Dummes sagen, wie etwa, dass es doch gar keine Makire gäbe. Also nahm er beherzt sein dürftiges Wissen über all die Seltsamkeiten zusammen, die er in der letzten Zeit so erlebt hatte: „Genau, ein Makir! Die machen immer Ärger, wo sie nur können.“


        Die ganze Runde schaute ihn sehr verwundert an, als hätte er etwas ganz selten Dummes gesagt.


        Es dauerte eine kleine peinliche Ewigkeit, bis die Großmutter ihn erlöste. „Eigenartig“, sagte sie. „Es ist zwar bekannt, dass Makire ein besonderes Talent haben, sich und andere Leute in unerwartete Schwierigkeiten zu bringen. Aber es heißt auch, dies läge vor allem an ihrer Tollpatschigkeit und an ihrer Begabung, in jedes zur Verfügung stehende Fettnäpfchen zu treten. Dass sie so bösartig sein sollen und Jagd auf unschuldige Wiesenelfen machen, kann ich kaum glauben.“


        Berthas Gesicht glühte empört auf. „Dieser war aber so frech und hat unsere Schwester gefangen. Wer weiß schon, was er mit ihr anstellt?“


        Sie drehte sich zu ihrer rundlichen Schwester um und hielt dieser ihren Zauberkochlöffel vors Gesicht. Der Kochlöffel war in der Mitte gebrochen und hing nur noch lose zusammen. „Schau doch, Molly, mein schöner Zauberkochlöffel ist zerbrochen. Du musst sofort mitkommen und diesem Elfenjäger ordentlich einheizen. So richtig feste auf die Nase, bis sie glüht.“


        „Na klar.“ Molly kramte müde in den scheinbar unendlichen Taschen ihrer grünen Schürze. Sie zog ihren Zauberkochlöffel hervor und hielt ihn vor sich wie ein zum Gefecht gerüsteter Ritter.


        „Auf geht’s!“, rief sie, und ihre grünen Flügel nahmen mit einem zornigen Brummen die Arbeit auf. Ihre stämmigen Beine hoben sich ein Stück von der Tischplatte. Im nächsten Moment fiel sie mit einem dumpfen Geräusch auf ihr rundliches Hinterteil.


        „Hoppla!“ Ratlos, aber kampfbereit hob sie den Kochlöffel.


        „Ich glaube, unsere naschhafte Freundin hat ein wenig zu viel vom Blaubeerkuchen gegessen.“ Rebecca konnte gerade noch ihr Lachen hinter einem hinreißenden Lächeln verbergen. „Sie ist anscheinend zu schwer für ihre kleinen Flügel.“


        „Scheint so. Da kann man nichts machen. Ich brauche eben erst ein Verdauungsnickerchen.“ Mit diesen Worten rollte sich Molly auf dem Küchentisch zusammen. Sie legte ihren Kopf auf die Arme und war sofort mit einem niedlichen Grunzen eingeschlafen.


        „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“, kreischte Bertha und rüttelte kräftig an ihrer Schwester. „Wie kann man nur so viel essen? Nichts kann so gut schmecken, dass man sich so vergessen kann. Obwohl, lecker sieht er ja aus, der Kuchen.“ Sie nahm das intakte Ende ihres Zauberkochlöffels und probierte etwas vom letzten Blaubeerkuchenstück.


        „Mhmmm, der ist aber gut!“ Genussvoll ließ sich die Wiesenelfe vor dem Kuchenteller nieder und schob sich mit verzücktem Gesicht einen Löffel nach dem anderen in den Mund. Etwa dreizehn Löffel später beugte sich die Großmutter über den Küchentisch zu der laut schmatzenden Elfe nieder. „Hallo, kleine Naschtante.“ Mit gleichzeitig belustigter und besorgter Miene blickte sie Bertha an. „Anscheinend schmeckt es dir, aber haben wir nicht etwas vergessen?“


        Erschrocken sah die Wiesenelfe auf. Sie schluckte mit großer Anstrengung die letzten Kuchenreste herunter und sprang auf die Füße. Mit einem letzten und fast sehnsüchtigen Blick auf den verlockenden Blaubeerkuchen versuchte sie wieder, ihre Schwester mit Schimpfen und Zetern wach zu bekommen. „Wach auf, du Kuchenvernichter. Wir müssen Elfie helfen!“


        „Ja, mhmm, ja“, murmelte Molly. Sie drehte sich auf die andere Seite und fing sofort wieder an zu schnarchen.


        „Ich glaube das nicht.“ Bertha ließ resigniert die Arme hängen.


        Jetzt sah Eduard seine Chance, sich aus der Rolle des Dummkopfs zu retten. Er hatte eine Idee und gab sie auch gleich zum Besten: „Warum nimmst du nicht den Zauberkochlöffel deiner Schwester und besorgst es diesem Monstermakir selber?“


        Bertha murmelte nur erstaunt: „Das geht doch nicht.“


        „Aber Eduard“, belehrte ihn die Großmutter. „Sie kann doch nicht den Zauberkochlöffel ihrer Schwester benutzen.“


        „Eine Wiesenelfe kann nur mit ihrem persönlichen Zauberkochlöffel zaubern“, fügte Rebecca hinzu.


        „Das weiß doch jeder“, behauptete Sybille voller Überzeugung.


        Vater Eduard machte das mürrischste Gesicht, das er zustande brachte. Niemand achtete darauf. Schmollend beschloss er, von nun an unter allen Umständen den Mund zu halten. Ihm lag zwar auf der Zunge, dass man doch die dritte der Wiesenelfenschwestern, Sirena mit der starken Stimme, um Hilfe bitten könnte, aber er würde eisern schweigen. Sollte sich ein anderer als Nächstes blamieren.


        „Wir sollten so schnell wie möglich Sirena Bescheid geben“, sagte Simon ruhig und in aller Selbstverständlichkeit.


        „Natürlich, das ist eine gute Idee!“ Rebecca klatschte begeistert in die Hände. Sie schenkte Simon ein weiteres Lächeln. „Simon, du bist ja so klug“, hauchte sie.


        Auch die anderen stimmten begeistert zu, und Eduard schmollte noch mehr.


        Aber Bertha stand nur mit hängenden Schultern auf dem Küchentisch. „Das geht leider auch nicht. Sirena ist doch seit gestern bei GERDA. Und das ist mehr als ein ganzer Tagesflug von hier.“


        Eduard fasste neuen Mut. Immerhin hatte er als Erster den guten Gedanken gehabt, für den Simon den Beifall eingeheimst hatte.


        „Wenn es eine Wiesenelfe mit Namen Gerda gibt, die aber zu weit entfernt wohnt, kann man vielleicht einer anderen Wiesenelfe in der Nähe Bescheid sagen?“ Beifall heischend sah er sich um.


        Bertha winkte ab. „Unsinn. Wir Wiesenelfen sind schließlich nicht an jeder Ecke zu finden. Und GERDA ist kein Name für eine Wiesenelfe. Das ist der ‚Große Elfen-Rat Der Alten‘, wie allgemein bekannt ist.“


        Eduard beschloss augenblicklich, nie wieder zu reden.


        Und das würde er auch jedem sagen, der es hören wollte.


        Simon war weiterhin beflügelt vom nicht enden wollenden Lächeln Rebeccas. Er wollte ihr Held sein. Also ergriff er mit fester Stimme das Wort: „Was soll das? Wer sind wir denn, dass wir es nicht wagen, es ohne so einen komischen, magischen Kochlöffel mit einem schwächlichen Kerlchen aufzunehmen? Ich werde hier nicht weiter herumsitzen, während eine Freundin von mir in Not ist. Wenn wir keine Elfenzauberei haben, um einem Makir eins auf die Nase zu geben, sind meine Fäuste auch gut genug dafür.“ Simon baute sich auf wie ein stolzer Feldherr nach siegreicher Schlacht. Da er immer noch vollständig blau war, sah er mit geballter Faust vor der Brust tatsächlich wie eine Statue aus.


        „Worauf warten wir dann noch? Komm schon!“, rief Bertha kampfeslustig. Sie schwirrte mit summenden Flügeln aus dem Küchenfenster.


        „Hicks“, machte ihre rundliche verschlafene Schwester und erwachte erneut aus ihrem Verdauungsnickerchen.


        „Jawohl, auf in den Kampf“, murmelte sie müde. Sie richtete sich auf und versuchte mit einem trägen Brummen ihre Flügel in Gang zu bringen. Sie schaffte es gerade einmal, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte, dann fiel sie erschöpft zurück auf ihren Hosenboden.


        „Und worauf wartest du noch?“, fuhr sie Simon ärgerlich an.


        Simon löste sich ein wenig verwirrt aus seiner Starre. Mit einer kühnen Geste warf er den Kopf in den Nacken, dass sein langes blaues Haar nur so flog. Ohne ein weiteres Wort stürmte er entschlossen aus dem Haus.


        „Warte, wir kommen mit!“, rief Rebecca begeistert.


        „Und was ist mit mir?“, protestierte Molly empört.


        Rebecca griff nach der rundlichen Wiesenelfe und steckte sie in den kleinen Lederbeutel an ihrem Gürtel. Nur Mollys Kopf schaute noch hervor, trotzdem dankte die Wiesenelfe Rebecca mit einem von Herzen kommenden „Hicks.“


        „Ich habe noch nie einen wahren Helden in Aktion gesehen.“ Rebecca hob ihr weißes Kleid und folgte Simon schnellen Schrittes.


        Die Großmutter wackelte nachdenklich mit dem Kopf. „Der Junge sollte besser vorsichtig sein.“


        „Ja, ja, so ein Makir kann schon Ärger machen.“ Vater Eduard, der vergessen hatte, dass er entschlossen für immer schweigen wollte, nickte vor sich hin.


        Diesmal erntete er allseitige Zustimmung.

      

    

  


  
    
      Peinliche Attacken


      
        Die dunklen Nebel zitterten in den tiefsten Schatten des Waldes. Ihr Geschöpf war bereit. Der Hüter besaß die Kraft der Dunklen Essenz. Er fieberte seiner Aufgabe entgegen – der Vernichtung derer, die kommen würden ...


        


        Vorsichtig setzte der Makir einen Fuß vor den anderen. Er war sehr darauf bedacht, dass er mit seinen alten ausgebeulten Stiefeln keine der bunten Blumen zertrat.


        Trotzdem war das Gras rings um den auf dem Boden liegenden Spitzhut bereits niedergetreten, so ungeduldig wartete Sami darauf, dass dieses endlose Gerede von Stelzenkühen aufhörte, das unter seinem Denk-mal-nach-Hut hervordrang. „Was meinst du, woraus man die Stelzen für die Kühe herstellt? Die sollten richtig stabil sein, denn so eine Kuh ist ganz schön schwer.“


        Sami blieb stehen. Mit einem Seufzer der Verzweiflung ließ er den Kopf auf die Brust sinken. Er hatte nur noch den Wunsch, in seinem ganzen Leben nie mehr etwas von Stelzenkühen zu hören.


        Doch schon drang es erneut an seine Ohren. „Ob sie den Kühen zum Melken die Stelzen ausziehen? Oder haben sie extra hohe Melkeimer?“


        Sami war jede Art von Gewalt fremd. Es war eher ein Ausdruck verzweifelter Hilflosigkeit, als er dem Filzhut mit der geballten Faust drohte.


        Vom Hügel hinter ihm erklang ein schriller Ruf: „Wage es ja nicht!“


        Erschrocken fuhr der Makir herum.


        Über der Kuppe schwebte eine weitere Wiesenelfe, und selbst auf diese Entfernung konnte Sami erkennen, wie sie ihn böse anfunkelte. Dann erschien hinter ihr auch noch der blaue Junge vom Marktplatz und schaute ihn angriffslustig an. Die junge Frau in dem weißen Kleid, die sich ebenfalls dazugesellte, blickte nicht so finster, sondern eher interessiert drein.


        „Hübsch“, dachte der Makir und versuchte, die Neuankömmlinge mit einem Lächeln zu besänftigen.


        Aber Simon hatte die geballte Faust des Makirs gesehen und war so aufgebracht, dass er den Makir vom Hügel herab anbrüllte: „Dir werde ich zeigen, wie es ist, wenn man von Größeren verprügelt wird!“


        Wie ein gereizter Stier stürmte er den flachen Hang hinunter. Der Makir konnte sich gar nicht vorstellen, warum dieser kräftige Bauernbursche ausgerechnet auf ihn losging. Es war ihm aber sofort klar, dass er diesen unbeherrschten Kerl weder mit einem besänftigenden Lächeln noch mit friedvollen Worten aufhalten würde.


        In Windeseile zog er aus einer der vielen Taschen seiner blauen Robe einen Gegenstand hervor, der einem normalen Salzstreuer glich. Er gab eine Prise des glitzernden Pulvers darin auf seine linke Hand, sah kurz auf, um den Abstand zu seinem Gegner einzuschätzen, und fügte schnell eine zweite Prise hinzu. Genauso verfuhr er mit seiner rechten Hand.


        Simon hatte erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Sami seinen Salzstreuer wieder wegsteckte. Der kleine Makir ballte die schmächtigen Fäuste und vollführte einen plumpen Schlag in die Luft, ganz so, als wolle er sich für den kommenden Kampf aufwärmen.


        Im gleichen Moment flog Simons Kopf zurück, als hätte ihn die Faust eines Riesen getroffen. Benommen blieb er stehen und blickte sich ratlos um. Der Makir schlug ein zweites Mal linkisch in die leere Luft aus. Simon reagierte genauso, als habe ihn dieser kraftlose Schwinger mit verstärkter Wucht präzise in den Magen getroffen. Mit einem lauten Ächzen wich ihm alle Luft aus den Lungen, und er beugte sich mit offenem Mund nach vorne.


        Sami sah erst zu Simon hinüber, dann prüfend auf seine magere Faust. Er wollte lieber sichergehen. Mit einem fast mitleidigen Ausdruck in den Augen, die stark vergrößert hinter den Brillengläsern hervorblickten, führte er einen dritten und sanften Schlag von unten nach oben aus. Wie erwartet wurde Simon in einigen Schritten Entfernung von einer unsichtbaren Kraft unter dem Kinn erwischt. Wenig elegant hob er vom Boden ab und landete krachend auf dem Rücken.


        Rebecca eilte entsetzt an seine Seite. Aus Simons Nase tropfte blaues Blut. Sein Jammern klang ganz und gar nicht heldenhaft.


        Ernsthaft verletzt war er nicht, und eigentlich wollte er sich schon wieder aufrichten. Da drückte Rebecca zärtlich seinen Kopf an ihre Brust. Den Tränen nahe streichelte sie Simon über die zerzausten blauen Haare. „Mein armer Simon. Mein armer, tapferer Simon.“


        Simon beschloss, dass er doch zumindest leicht verletzt war und erjammerte sich noch ein paar zusätzliche Streicheleinheiten.


        „Rebecca, tu doch etwas!“, zeterte Bertha. „Kratz ihm die Schienenbeine aus oder tritt ihm vor die Augen!“ Sie hatte es mit der Angst zu tun bekommen, als der schmächtige Makir den bärenstarken Simon so leicht zu Boden gebracht hatte.


        Rebecca zuckte zusammen. Es war ihr peinlich, dass sie alles um sich herum vergessen hatte. Abrupt ließ sie Simon los, der überrascht wieder nach hinten fiel. Rebecca sprang zornig auf. In ihren dunklen Augen lag ein kampfbereites Glitzern. Sie ballte ihre zarten Fäuste, dass die Knöchel weiß hervorstachen.


        Eigentlich wusste sie nicht, was sie gegen die gemeinen Zaubertricks des Makirs ausrichten konnte. Dennoch pirschte sie auf ihn zu, mit der gefährlichen Eleganz einer Raubkatze, und dachte angestrengt darüber nach, wie man Schienenbeine auskratzte.


        Sami schaute sie verzweifelt, aber auch ängstlich an. Er hob beschwichtigend beide Hände und rief: „Lass das, junge Dame! So macht man sich nur Unfreunde.“


        Doch dass der im Umgang mit holder Weiblichkeit ungeübte Makir sie ‚junge Dame‘ nannte, machte Rebecca erst recht wütend. Für wie alt hielt sie dieser freche Makir eigentlich?


        „Wenn mich jemand raus lässt, hätte ich noch einen funkelnden Zauberkochlöffel zu bieten. Und die große Nase von diesem Elfenfänger gibt ein großartiges Ziel ab“, tönte eine gereizte Stimme aus Rebeccas Körpermitte hervor.


        „Mit Bauchreden machst du mir auch keine Angst“, sagte der Makir und war doch etwas verunsichert.


        „Natürlich“, dachte Rebecca. Molly würde dem Makir schon ordentlich einheizen! So schnell sie konnte, holte Rebecca die flugunfähige Wiesenelfe aus dem kleinen Lederbeutel und hielt sie mit beiden Händen vor sich. Molly hob ihren Zauberkochlöffel theatralisch über den Kopf und drückte sich mit der anderen Hand ihre grüne Spitzenhaube in die Stirn.


        Mit fester Stimme befahl sie: „Vorwärts, gemeinsam werden wir das Ungeheuer bezwingen!“ Sie schwang den Zauberkochlöffel. Rebecca schritt gehorsam, aber langsam auf den Makir zu. Bertha schwirrte unruhig um sie herum.


        Sami war jetzt endgültig verwirrt. Er verstand nichts von dem, was um ihn herum vorging. Und weil er völlig ratlos war, drehte er sich einfach um und ging zu seinem Hut. Er hob ihn ein wenig hoch und sagte zu der Wiesenelfe darunter: „Entschuldigung, wenn ich störe. Aber hier sind merkwürdige Leute, die behaupten, dass hier irgendwo ein Ungeheuer sein soll. Vielleicht ist es besser, wenn wir woanders hingehen.“


        Elfie protestierte. „He, was soll das? So kann man doch nicht in Ruhe nachdenken. Gib mir sofort den Denk-mal-nach-Hut zurück!“


        Sie blickte sich empört um und sah ihre Freunde.


        „Ach, hallo Rebecca, hallo Schwestern. Schön, dass ihr da seid. Ich bin noch ein wenig beschäftigt. Macht es doch wie der Faulenzer Simon und legt euch eine Weile ins warme Gras.“


        Simon hörte es, und ein grundehrliches Stöhnen entrang sich seiner Brust. Er hatte seine beste Darbietung tiefsten Leids gegeben, und die Wiesenelfe dachte, er würde blau machen!


        Elfie fuhr ungerührt fort: „Ich grübele gerade über etwas Wichtigem. Ihr wisst sicher nicht, ob Stelzenkühe ihre Stelzen auch in der Paarungszeit tragen?“


        Alle blickten die kleine Wiesenelfe ratlos an. Nur Sami verdrehte die Augen hinter seiner dicken Brille. Trotzig nahm er seinen Hut an sich und setzte ihn wieder auf.


        „Was ist das denn jetzt, Herr Makir? Bekomme ich jetzt den Denk-mal-nach-Hut?“ Elfie funkelte Sami beinahe bösartig an.


        „Aber, das Ungeheuer ...?“, murmelte der Makir und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um.


        „Das Ungeheuer ...?“, riefen Bertha, Molly und Rebecca gleichzeitig und zeigten mit ihren Fingern auf den Makir.


        Elfie flog zu Samis Kopf. Sie stellte sich auf seine riesige Nase und zerrte aus Leibeskräften an der breiten Hutkrempe. „Jetzt gib schon her“, schimpfte sie vor sich hin. „Es gibt keine Ungeheuer, aber gleich kriegt hier jemand ungeheuren Ärger, wenn ich nicht bald den Hut zurückbekomme. Ahahh ...!“
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        Mit einem letzten jähen Ruck riss sie den Hut von Samis Kopf. Als der Hut auf dem Boden landete, kroch sie sogleich wieder darunter. „Und jetzt Ruhe da draußen. Ich muss nachdenken. Wo war ich? Ach ja. Ob Stelzenkühe wohl schneller laufen können, weil sie größere Schritte machen?“


        Bertha hatte sich auf Rebeccas Schulter niedergelassen. Molly sah ihre Schwester vorwurfsvoll an. „Von wegen riesiger Elfenfänger! Bärtiges Ungeheuer! Nur ein bedauernswerter Makir, dem unsere Schwester im wahrsten Sinne des Wortes auf der Nase herumtanzt. Hättest du nicht ein wenig genauer hinschauen können, bevor du mein Verdauungsnickerchen unterbrichst?“


        „Aber er hat einen Ast nach mir geworfen“, murmelte Bertha kleinlaut.


        „Wie auch immer. Hier ist alles friedlich, dann kann ich ja mit den wirklich wichtigen Dingen weitermachen.“ Molly gähnte herzhaft und kletterte wieder in Rebeccas Lederbeutel. Gerade noch konnte man ihr grünes Spitzenhäubchen sehen, und im nächsten Augenblick war schon ein leises Schnarchen zu hören.


        Sami setzte die Brille auf und ab und blinzelte. Elfie hatte sie ihm bei ihrer Nasenakrobatik tüchtig mit ihren kleinen Elfenhänden verschmiert. Es gab in Makirdonia nicht einen Makir, der gerne putzte. Aber es gab jede Menge Zaubertricks zum Putzen, Aufräumen, Staubwischen und um Müll in hübsche Wandteller aus buntem Porzellan zu verwandeln. Makirdonia war berühmt für seine vielen Wandteller und für die großen Probleme, an den Wänden noch einen freien Platz dafür zu finden.


        Sami wollte mit einem makirtypischen Reinigungsblitz aus seinem rechten Zeigefinger die Brille sauber hexen, aber da er ohne Brille so gut wie blind war, brauchte er einige Versuche, bis der Blitz richtig traf. So hatte er, als er fertig war, außerdem einen absolut reinen Robenärmel und an der linken Hand die saubersten Fingernägel weit und breit.


        Rebecca war es inzwischen peinlich, dass sie noch vor wenigen Momenten auf den schmächtigen Makir hatte losgehen wollen. Also trat sie jetzt mit einem einschmeichelnden Lächeln auf ihn zu. „Alle Achtung“, sagte sie süßlich, und ihre makellosen Zähne blitzen in der Abendsonne. „Das war aber eine beachtliche Leistung.“


        Sami kam zu dem Schluss, dass ein unverbindliches Lächeln nicht verkehrt sein konnte. „Einen guten Tag wünsche ich“, sagte er. „Mein Name ist Domb, Sami Domb.“


        „Und du bist ein Geheimagent?“, stellte Rebecca mit einem Seitenblick auf das unübersehbare Abzeichen fest. „Das ist doch bestimmt etwas furchtbar Wichtiges, so ein Geheimagent?“


        „Tut mir leid, aber das ist geheim“, sagte Sami, um seine völlige Unwissenheit zu verbergen.


        „Und was du da auf deine Hände getan hast, war bestimmt ein außerordentlich mächtiges und ebenfalls sehr geheimes Zauberpulver?“


        Sami war auch nur ein Mann und konnte Rebeccas Charme nicht widerstehen. Wie auch? Schließlich gab es in Makirdonia keine weiblichen Wesen, außer der Katze des Großen Weißen Vorsitzenden. Also hüstelte er verlegen und antwortete brav: „Aber nein. Das ist doch nur Schattenboxpulver. Das kann jeder Jungmakir herstellen. Man nehme nur eine Prise Nebelbrösel, zwei Rohrwurmwarzen, einen Esslöffel Hummerschweiß. Leicht aufkochen und Kristallzauber darüber, schon ist das Schattenboxpulver fertig.“


        „Ach, es muss toll sein, zaubern zu können“, schwärmte Rebecca. „Es ist bestimmt ein herrliches Leben als Makir, wenn man jederzeit einfach drauflos zaubern kann.“


        Sami hatte darüber noch nie nachgedacht. „Na ja. Eigentlich ist das mit dem Zaubern so eine Sache. Irgendein Haken ist immer dabei. Sieh dir nur an, wie blau dein Freund ist, dann verstehst du, was ich meine.“


        „Aber dein Schattenboxpulver hat doch hervorragend funktioniert. Schau nur!“ Rebecca zeigte mit ihrem Daumen über ihre Schulter.


        „Hervorragend funktioniert?“, knurrte Simon und stand trotzig auf. Er verschränkte die Arme vor der Brust und beschloss, von nun an nicht mehr leidend, sondern beleidigt zu sein.


        Der Makir bohrte verlegen mit der Stiefelspitze ein Loch in den Boden. „Na, also ... Das mit dem Schattenboxpulver hat einen kleinen Haken.“


        „Ach ja? Welchen denn?“, fragte Rebecca interessiert.


        „Es lässt sich jeweils nur auf einen Gegner anwenden. Und es wirkt auch den ganzen Tag.“


        „Wie, den ganzen Tag?“ Rebecca verstand nicht, was der Makir damit meinte.


        „Ich muss mich den Rest des Tages vorsichtig und langsam bewegen. Ich darf zum Beispiel nicht so machen.“ Sami streckte seine Hand nach vorne.


        „Ohaua!“ Simon klappte wieder zusammen, wie nach dem Haken eines Holzfällers.


        „Ah, ich verstehe. Wenn du heute ein Buch zu schnell zumachst, bekommt Simon eine Ohrfeige.“


        „Genau“, sagte der Makir.


        Rebecca schaute auf Samis Hand mit dem glitzernden Kristallstaub darauf. „Vielleicht hilft es, wenn man das Schattenboxpulver abwäscht?“, fragte sie.


        „Nein, das Pulver ist vollkommen immun gegen jeden Saubermach-Zauberspruch. Egal, was man zaubert, es geht einfach nicht ab.“


        „Hast du es schon einmal mit Wasser oder einfach nur mit Abputzen versucht?“


        Ein Anflug von hausfraulicher Überlegenheit mischte sich in Rebeccas Lächeln.


        „Auf diese Idee ist noch kein Makir gekommen. Du bist nicht nur sehr schön, sondern auch richtig klug.“ Sami war grundehrlich und plapperte auch jetzt einfach aus, was ihm in den Sinn kam. Aber in seiner unschuldigen Naivität hatte er Rebeccas wunden Punkt erwischt, denn jetzt wurde sie verlegen und sogar tiefrot.


        „Lass mal sehen“, sagte sie. Sie griff schnell nach der Hand des Makirs und hob sie mit einem Ruck vor ihre Augen.


        Simon wurde im gleichen Augenblick von der Wucht eines unsichtbaren Kinnhakens erneut zu Boden geschickt.


        Mit dem Ärmel ihres Kleides rieb Rebecca das funkelnde Pulver von der Hand des Makirs. Sie arbeitete sehr gründlich, und als sie endlich zufrieden war, stellte sie fest: „Ich glaube, jetzt ist kein Körnchen Pulver mehr an deiner Hand.“


        „Wer weiß?“ Der Makir nickte. „Vielleicht hilft es ja wirklich? Das werden wir gleich wissen.“


        Er fuhr mit der ausgestreckten Hand vor seiner Brust hin und her. Sami und Rebecca schauten dabei erwartungsvoll zu Simon. Der saß im Gras und hielt schützend beide Arme über den Kopf. Aber als nach einer Weile nichts geschah, nahm er die Arme herunter und grinste Rebecca an.


        „Das ist ja toll. Es funktioniert wirklich.“ Sami klatschte begeistert in die Hände. Leider war erst eine Hand von dem Schattenboxpulver befreit und so hagelte es eine Serie von unsichtbaren Ohrfeigen in Simons grinsendes blaues Gesicht.


        „Hoppla!“ Der Makir schaute mitleidig zu Simon. Rebecca machte sich wortlos an die Arbeit und wischte beide Hände sauber.


        Simon putzte sich mit seinem Taschentuch immer wieder das Gesicht und die geschwollene Nase ab. Er zeterte, dass es niemanden interessierte, ob er hier verblutete. Zum Beweis für seine Leiden hielt er das Taschentuch hoch, damit jeder die blauen Blutflecke sehen konnte, die aus seiner Nase quollen. Beim dritten Winken mit dem Taschentuch entdeckte Simon einen roten Tropfen und verstand sofort, dass er nicht mehr lange blau bleiben würde. Seine Laune besserte sich schlagartig.


        „Wen interessieren eigentlich überhaupt diese blöden Stelzenkühe?“ Unter dem am Boden liegenden Spitzhut des Makirs drang eine empörte Elfenstimme hervor.


        Sami grinste erleichtert, denn er wusste, dass die Stunde des Denk-mal-nach-Hutes vorbei war. Er setzte seinen Hut wieder auf den Kopf, und die kleine Wiesenelfe blieb allein im Gras zurück, mit ausgestreckten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen. Sie schaute verärgert drein.


        „Warum sagt mir denn niemand, dass es Zeitverschwendung ist, sich mit Stelzenkühen zu beschäftigen? Ihr lasst mich lieber stundenlang über unnützes Zeug grübeln.“


        Bertha landete neben ihr und zeigte Elfie traurig ihren lädierten Zauberkochlöffel: „Schau nur“, beschwerte sie sich mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf den Makir. „Er hat meinen Zauberkochlöffel kaputtgemacht. Und ich dachte, er wollte dich einfangen oder Schlimmeres.“


        „Unsinn!“, winkte Elfie ab. „Das ist nur Sami, und er wollte, dass ich ihm helfe. Er sucht nur ... äh?“


        Sie schwebte mit einigen eleganten Flügelschlägen zum Gesicht des Makirs hinauf. „Was war das noch einmal, was du suchst?“


        Sami hielt mit einer Hand seinen Hut fest, damit ja keine Wiesenelfe auf dumme Gedanken kam. Er seufzte und blickte mit wenig Hoffnung in die Runde: „Merkkraut. Ich suche dringend Merkkraut.“


        „Natürlich. Er sucht Merkkraut. Weiß jemand, wo wir das finden können?“


        Rebecca saß wieder bei Simon und zuckte ahnungslos die Achseln. Simon genoss ihre Fürsorge und dachte gar nicht daran, zu antworten.


        Bertha stand im Gras und versuchte erfolglos, den gebrochenen Zauberkochlöffel zu richten. „Merkkraut? Keine Ahnung. Aber wenn es irgendwie essbar sein könnte, sollten wir Molly fragen. Wer hat den Mut, sie noch mal in ihrem Verdauungsnickerchen zu stören?“


        Sami war schon zu lange auf der Suche nach Merkkraut, um wirklich enttäuscht zu sein. „Verflixte Wandteller!“, schimpfte er mit dem meistgebrauchten Fluch Makirdonias. „Gibt es denn niemanden mehr, der weiß, wo man Merkkraut finden kann? Und nirgendwo findet man heutzutage eine Kräuterhexe. Die Kräuterhexen wussten immer, wo es Merkkraut gab. Kennt ihr vielleicht eine?“


        Simon setzte sich ruckartig auf. „Nein, niemand kennt hier eine Kräuterhexe“, zischte er ermahnend.


        Wiesenelfen waren selten verlegen und wenn es doch einmal vorkam, blieben sie es meist nicht lange. Daher meldete sich Bertha erneut zu Wort: „Aber er hat meinen Zauberkochlöffel kaputtgemacht. Einen ganzen Baumstamm hat er nach mir geworfen.“


        Sami hatte die Hände in seinem Schoß vergraben und hielt den Kopf schief. Er sah so unschuldig aus wie ein kleines Mädchen, und mit einem treuherzigen Augenaufschlag hinter seiner großen Brille sagte er: „Ich habe es doch gar nicht absichtlich gemacht. Ich könnte nie einer so süßen kleinen Wiesenelfe etwas zuleide tun.“


        Bertha drehte sich um. „Verdammt“, zischte sie. „Ich wünschte, ich könnte ihm böse sein. Könnte vielleicht einer von euch für mich auf den Makir böse sein?“


        Alle schüttelten grinsend ihre Köpfe. Selbst der geprügelte Simon konnte dem kleinen Kerl nicht böse sein, obwohl er tief in seinem Innersten glaubte, dass auch dies nur einer von diesen Makirtricks war.


        „Mach dir doch einfach einen neuen Zauberkochlöffel“, schlug Rebecca vor.


        „So einfach geht das nicht. Zauberkochlöffel sind eine komplizierte Angelegenheit. Sie müssen ja fürs Kochen und fürs Zaubern geeignet sein“, sagte Elfie, die zu ihrer Schwester hochgeflogen war. „Einen völlig neuen Zauberkochlöffel bekommt man nur bei der großen grünen Schwester.“


        „Und die ist immer in ihrem Hain der Auserwählten. Und der liegt auf der anderen Seite des Nimmermoors beim Teich der Flügelfrösche. Das sind mindestens dreizehn Tagesflüge von hier. Bei Gegenwind oder wenn Molly mitfliegt sogar noch mehr.“


        „Vielleicht kann ich euch weiterhelfen?“, schlug der Makir vor. „Ich kann eine Tür schaffen, durch die man sofort jeden gewünschten Ort erreicht.“


        „So was kannst du?“ Rebecca staunte, und die Wiesenelfen staunten eifrig mit.


        Nur Simon sagte voller Überzeugung: „Und ob er das kann. Dabei könnt ihr euer blaues Wunder erleben.“


        Bertha schaute Simon tief in die Augen. Sehr eindringlich sprach sie dann: „Wenn


        der Makir uns weiterhilft, sollten wir dann nicht noch einmal über das Merkkraut nachdenken? Vielleicht gibt es ja doch jemanden, der über das Wissen einer Kräuterhexe verfügt? Was meinst du, Simon?“


        Simon gab sich geschlagen: „Also gut. Sami, wenn du den Wiesenelfen hilfst, helfen wir dir mit dem Merkkraut.“


        „Ja, das ist in Ordnung. Ihr seid nett, und ich weiß, dass ihr eure Versprechen halten werdet.“


        „Meine Großmutter wird mir ihren Hexenkoffer um die Ohren hauen“, flüsterte Simon zu sich selbst.


        Sami verkündete stolz: „Wenn du mir die Richtung zeigst und die genaue Entfernung sagst, kann ich euch ganz bestimmt helfen.“


        Bertha wies auf den Waldrand und sagte: „Genau in dieser Richtung. Circa 135 Berghöhen weit.“


        „Was ist denn eine Berghöhe?“, wollte Rebecca wissen.


        „Das weiß doch wirklich jede noch so junge Wiesenelfe. Natürlich hundert Kleinbachlängen. Und eine Kleinbachlänge entspricht zwölftausend Zauberkochlöffellängen.“


        „Wie viele Zauberkochlöffellängen hat dann eine Elle?“, fragte Rebecca ratlos.


        „Was ist denn eine Elle?“, fragte Sami neugierig.


        Rebecca zeigte auf ihre Fingerspitzen und ihren Ellenbogen. „Diese Entfernung etwa.“


        „Aber die ist doch bei jedem anders!“ Sami schüttelte verständnislos den Kopf.


        „Allerdings.“ Elfie schaute auf ihre Ärmchen.


        „Äh, könnte mir das jemand in makirdonischen Meilen sagen?“


        „Makirdonische Meilen?“, fragten alle gleichzeitig.


        „Ja, das ist so viel wie dreizehnhundert Gangbreiten. Und eine Gangbreite entspricht genau fünfzehn Huthöhen.“


        „Also, irgendwie kommen wir nicht weiter. Vielleicht sollten wir doch einfach hinfliegen?“, stellte Bertha resigniert fest. Elfie stimmte ihr stumm zu. Rebecca war ratlos.


        Nur Simon steckte sein Taschentuch weg und bat Elfie, ihm doch ihren Zauberkochlöffel zu geben. Damit ging er zu dem Makir und zählte. Der Hut war acht Zauberkochlöffel hoch.
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        „Das wären also etwa eintausendachtunddreißigeinhalb makirdonische Meilen“, sagte er anschließend wie selbstverständlich und gab der staunenden Elfie ihren Zauberkochlöffel zurück.


        „Natürlich“, erwiderte Rebecca höhnisch. „Aber sicher“, stimmten die Wiesenelfen ungläubig zu.


        „Woher willst du das denn wissen?“, erklang eine Stimme aus Rebeccas Lederbeutel. Molly schob den Kopf mit dem grünen Spitzenhäubchen heraus. Sie kletterte aus dem Beutel und hielt sich unbeholfen an Rebeccas Gürtel fest. Molly bewegte ihre schimmernden Flügel so schnell sie konnte, und tatsächlich schaffte sie es, sich in die Luft zu heben.


        Als sie zu Simon schwebte und ihn auffordernd ansah, zuckte dieser nur mit den Schultern und antwortete: „Ich hab es einfach ausgerechnet.“


        Misstrauisch beäugte Molly ihn und sagte schließlich: „Na, das wollen wir erst einmal sehen. Hat jemand ein Stück Papier?“ Sie griff in die Tasche ihrer Schürze und holte einen Bleistift hervor, der fast so groß war wie sie selbst.


        Simon dachte, dass die Taschen einer Wiesenelfenschürze sehr viel größer sein müssten, als sie aussahen.


        Der Makir fasste ebenfalls in eine der vielen Taschen seiner Robe und holte ein Stück gelbliches Pergament heraus. „Bitte sehr“, sagte er höflich und reichte es Molly.


        Die konnte das große Blatt kaum halten. Langsam sank sie zu Boden. Sie stand auf dem Blatt und schrieb mit dem Stift ihre Elfenzahlen. Eine halbe Stunde später war das ganze Blatt mit unzähligen rätselhaften Zeichen bekritzelt. Molly wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte mit einem Schnaufen: „Fertig. Simon, wie viel hattest du gesagt?“ Molly grinste Simon frech an.


        „Eintausendachtunddreißigeinhalb makirdonische Meilen!“ Simon betrachtete ausdruckslos seine Fingernägel.


        „Stimmt“, sagte Molly überrascht und hörte schlagartig auf zu grinsen.


        „Und zwar genau in diese Richtung“, erklärte Bertha nochmals. Sie war ganz nahe an den Makir herangeflogen und zeigte mit ihrem zerbrochenen Zauberkochlöffel auf den Schatzwald.


        „Na, dann wollen wir mal.“ Sami holte eine seiner blauen Eicheln hervor. Er stellte sich in der angegebenen Richtung auf und warf die Eichel zu Boden. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann stand dort wieder eine dieser Türen, die Simon nur zu gut kannte.


        Sami zog sie auf und verbeugte sich. Einladend wies er mit beiden Armen auf die Türöffnung. Dahinter konnte man einen Feldweg am Ufer eines Teichs erkennen.


        „Wenn ich bitten dürfte!“, sagte er freundlich.

      

    

  


  
    
      Der Elfenhain


      
        Es lag eine friedliche Abendstimmung über den knorrigen Sträuchern und bunten Wiesen nahe dem Teich. Jedes Geschöpf in der Gegend schien zu spüren, dass die Zeit der Ruhe gekommen war. Nicht einmal das sonst allgegenwärtige Summen der Insekten war zu vernehmen.


        Und genau wegen der fehlenden Insekten schauten die beiden großen runden Augen, die reglos aus dem Wasser ragten, so missmutig drein.


        Der Flügelfrosch hatte auf eine schmackhafte fette Fliege gehofft, die er mit seiner langen klebrigen Zunge einfangen konnte. Aber nichts rührte sich. Die Zeit am Teich der Flügelfrösche schien stillzustehen.


        Die einzige Veränderung war diese Tür, die mit einem Mal am Rande des Uferwegs auftauchte. Hätte der Flügelfrosch gewusst, was eine Tür ist und wozu sie dient, hätte er sich sehr gewundert. So aber entschied er nach einem mürrischen Blick, dass dieses schmale Stück Holz nicht essbar und damit uninteressant sei.


        Plötzlich öffnete sich die Tür. Dahinter erblickte der Flügelfrosch eine prächtige Blumenwiese, und das erweckte nun doch seine Neugier. Mit einem kräftigen Sprung seiner Hinterbeine und einem kurzen Flattern der Flügel sprang er auf einen der Ufersteine. Seine Neugier steigerte sich zu Erstaunen, als zwei Menschen aus der offenen Tür traten. Sie wurden von fliegenden Wiesenelfen begleitet, die leider zu groß für eine Flügelfroschmahlzeit waren.


        Der Flügelfrosch hatte in seinem feuchten Leben schon viele Menschen und einige Wiesenelfen gesehen, aber noch nie beide so einmütig beieinander. Jetzt setzte sich die kleine runde Wiesenelfe sogar auf die Schulter des Mannes.


        Dann trat ein weiteres merkwürdiges Wesen mit spitzem Hut aus der Tür. Sofort scheuchte der Hutträger die anderen ein Stück weiter weg. Der Flügelfrosch betrachtete den wallenden Umhang und den langen Bart des kleinen Mannes und hatte plötzlich das Gefühl, dass solche Burschen ganz bestimmt Ärger machen könnten.


        Zu seiner Überraschung und wie zur Bestätigung seines Verdachts explodierte die Tür in einem grellen blauen Blitz. Der Flügelfrosch kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, von hier zu verschwinden. Mit einigen flatternden Schlägen seiner Flügel und einem gewaltigen Satz verschwand er in der Mitte des Teiches.


        „Habt ihr das gesehen?“, rief der überraschte Makir laut. „Da war doch tatsächlich ein Flügelfrosch! Ist das nicht unglaublich! Ein richtiger Flügelfrosch, so mit Frosch und Flügel!“


        Bertha saß auf Simons Schulter und hielt sich an seinen langen Haaren fest. Gleichmütig sagte sie: „Na klar war das ein Flügelfrosch. Was glaubst du, warum der Teich Flügelfroschteich heißt? Der Hain der Auserwählten ist gleich da hinten, direkt hinter der Wegbiegung am Ufer. Lasst uns machen, dass wir da hinkommen. Ich leide schon unter Zauberkochlöffelentzug.“


        Simon war auch sehr überrascht über den Flügelfrosch. Genau wie Sami blickte er angestrengt auf den Teich, um vielleicht noch einen Flügelfrosch zu entdecken. Rebecca und die Wiesenelfen setzten sich in Bewegung, ohne dem Teich weiter Beachtung zu schenken. Nachdem Simon mit einem abwesenden Lächeln die geschmeidigen Bewegungen und die Schönheit Rebeccas bewundert hatte, trottete er versonnen hinterher und vergaß die Flügelfrösche ebenfalls.


        Nur Sami blieb zurück und stellte sich mit auf dem Rücken verschränkten Armen an das Teichufer. Angestrengt starrte er auf die trübe Wasseroberfläche. „Ich komme gleich nach“, rief er den anderen hinterher. „Ich will erst noch mal schauen, ob ich nicht doch noch einen Flügelfrosch sehen kann. Geht schon mal vor, ich brauche sowieso keinen Zauberkochlöffel!“


        Rebecca drehte sich kurz um und rief dem Makir zu: „Pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst. Die Steine am Ufer sind ziemlich glitschig.“


        Kaum war die seltsame Gruppe von Menschen und Wiesenelfen um die Wegbiegung verschwunden, hörten sie hinter sich ein lautes Platschen. Sie blieben stehen und ließen gleichzeitig ihre Schultern sinken, als hätte jeder von ihnen nichts anderes erwartet. „Riesiger Flügelfrosch oder kleiner Makir?“, fragte Simon nach einer besorgten Pause.


        In der gleichen Sekunde hörten sie Samis hohe Stimme lauthals schimpfen und fluchen. Es wurde dabei offensichtlich, dass der Makir schon ziemlich lange auf dieser Welt weilte, denn so viele und ausdrucksstarke Schimpfwörter hatte noch keiner der Menschen in seinem kurzen Leben je gehört. Sie wunderten sich nur darüber, wie oft das Wort ‚Wandteller‘ in diesen Flüchen vorkam.


        „Da lässt sich nichts machen. Nass ist nass“, meinte Bertha gleichmütig. „Dort vorne ist der Eingang zum Elfenhain. Nun kommt schon.“


        Sie löste sich von Simons Schulter und flog auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu. Ein kaum wahrnehmbarer grüner Schimmer drang durch die Öffnung. Berthas kleine Flügel schwirrten aufgeregt, als sie darauf zuflog. Rebecca und Simon folgten ihr lächelnd, während die beiden anderen Wiesenelfen lachend um ihre Freunde herumschwirrten.


        Bertha sauste auf den Eingang zu, da erschien darin ein riesiger Schatten mit menschlichen Umrissen. Von ihrem eigenen Schwung getragen, prallte Bertha gegen das Hindernis. Es gab einen Laut, als hätte jemand ein Hufeisen fallen lassen.


        Die Elfe wurde jäh zurückgeworfen. Sie landete wenig elegant auf dem Boden und kugelte durch das Gras bis vor Rebeccas Füße. Dort blieb sie benommen sitzen. Sie schüttelte ihren Kopf und blickte sich überrascht nach dem unerwarteten Hindernis um.


        Ein riesiger Mann trat aus dem Schatten der Sträucher. Er war mindestens zwei Köpfe größer als Simon und wie ein Krieger gekleidet. Sein Kopf steckte in einem eisernen Helm, den die prächtige Gravur eines Adlers zierte. Da war überhaupt sehr viel kunstvoll bearbeitetes Metall an seiner bärenartigen Statur: Ein Brustpanzer schloss sich um einen Brustkasten, der schon allein genug Schatten für eine mittlere Schulklasse liefern konnte. Riesige Muskelpakete wölbten sich unter Arm- und Beinschienen. Überall an dem beeindruckenden Mann blinkten Waffen. Simon zählte allein drei gegürtete Schwerter, Schild und Axt waren auf den Rücken gebunden. Bei der Menge an Dolchgriffen und Gurten verlor Simon endgültig den Überblick. Er dachte sich, dass der Schmied aus dem Heimatdorf des Mannes allein durch ihn ein wohlhabender Mann sein musste.


        Der Riese funkelte die Freunde grimmig an. Er trat mitsamt seiner klirrenden Rüstung zwischen den Bäumen hervor.


        Bertha stand auf und drückte stöhnend ihren Rücken durch. Sie setzte die Flügel in Bewegung und flog bis kurz vor das wettergegerbte Gesicht des Mannes. Mit einem frechen Griff zog sie an dem gewaltigen schwarzen Vollbart, und ihre Augen blitzten, als sie ihn anfuhr: „Kannst du nicht aufpassen? Du ungehobelter Eisenklotz. Das ist ja wohl nicht gerade die feine Art, wie man einer Dame begegnet!“


        Der Riese schielte auf die Wiesenelfe vor seiner knolligen Nase und knurrte unfreundlich: „Dame? Pah, Weiber sind wie Flöhe. Je kleiner, desto lästiger.“


        „Wie bitte?“, kreischten alle drei Wiesenelfen entsetzt.


        Der Krieger hatte Glück, dass nur zwei Zauberkochlöffel einsatzfähig waren. So bekam er im nächsten Augenblick lediglich zwei der stärksten Wiesenelfenblitze auf seine Nase, die dafür allerdings ausreichend groß war. Simon und Rebecca schmerzte bereits das Zuschauen.


        Der Krieger zuckte nur kurz. Sein Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Ausdruck. „Ihr wagt es, Glorius, den edelsten Meister aller Klassen, anzugreifen? Das sollt ihr bereuen!“


        Mit einer schnellen und geschmeidigen Bewegung, die man diesem Riesen niemals zugetraut hätte, zog er ein blitzendes Schwert aus der Scheide.


        Wiesenelfen sind sehr tapfer und klug. Sie wussten sofort, was für eine Taktik jetzt die beste war. Mit summenden Flügeln zogen sie sich in Windeseile hinter Rebecca zurück, um dort tapfer abzuwarten, was weiter geschehen würde. Wie klug Wiesenelfen sind, sieht man daran, dass sie sich nicht hinter Simons Rücken geflüchtet hatten, sondern hinter Rebeccas Rücken, die sich hinter Simons Rücken geflüchtet hatte.


        Langsam und voll grausamer Entschlossenheit kam der Krieger heran. Das scharfe Schwert tanzte singend in der Luft. Simon war überzeugt davon, dass dieses sausende Stück Stahl ihn in Streifen schneiden würde, bevor er auch nur um Gnade bitten konnte.


        Trotzdem richtete er sich auf und hob beide Fäuste zum Kampf. So sehr er sich auch fürchtete, sein Herz befahl ihm, Rebecca mit all seiner Kraft zu beschützen.


        Glorius zögerte einen Moment, als er dem jungen unbewaffneten Bauern in die entschlossenen Augen sah. Dann zischte er: „Also gut, du willst es nicht anders.“


        Das Schwert schoss so schnell nach vorne, dass Simon es nicht einmal kommen sah. Er fühlte nur den Luftzug, als es direkt an seinem Ohr vorbeifuhr. Zwischen den beiden Gegnern schwebte eine Locke von Simons langem Haar langsam zu Boden.


        Der Krieger tippte von unten mit dem Schwert dagegen. Die Locke änderte ihre Richtung, und Glorius fing sie elegant mit den Fingerspitzen seiner freien Hand.


        „Ich behalte stets ein Andenken an meine besiegten Feinde.“ Er betrachtete die Haarlocke mit gespielter Neugier.


        „Ich bin weder dein Feind, noch bin ich schon besiegt!“, presste Simon hervor. Er brauchte fast seinen gesamten Mut allein dafür, seine Beine ruhig zu halten und nicht davonzurennen.


        Rebecca schaute vorsichtig über Simons zitternde Schulter. Mit bebender Stimme sprach sie den kampfbereiten Riesen an: „Du nennst dich einen edlen Meister? Ich sehe nur einen bis an die Zähne bewaffneten Kämpfer, der einen wenig ehrenvollen Kampf mit einem unbewaffneten Bauernburschen sucht. Fragst du dich nicht, wer hier wahren Mut zeigt?“


        Das Grinsen auf Glorius’ Gesicht wurde noch breiter, aber auf seiner Stirn formte sich eine tiefe und für einen Krieger sehr unpassende Denkfalte. Mit einem Mal begann er, leise zu lachen. Das steigerte sich zu einem wahren Lachanfall. Die Blätter der Bäume zitterten, und das ganze Eisen an seinem Körper klirrte und schepperte, bis sich die empfindlichen Wiesenelfen die Ohren zuhalten mussten.


        Schließlich hatte Glorius Tränen in den Augen.


        Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er das Schwert in seiner Hand kreisen und steckte es geschickt zurück in die Scheide. Ein paar letzte polternde Geräusche drangen stotternd aus seiner Heldenbrust.


        Glorius rieb sich die Augen und sprach: „Ich muss der jungen Dame wohl oder übel recht geben. Ihr seid eine kleine Truppe mit viel Mut. Und dieser Bursche hier hebt immer noch seine Fäuste gegen mich.“ Er trat zu Simon heran und klopfte ihm leicht auf die Schulter. Simon ging halb in die Knie dabei. Glorius lächelte und schob Simons Fäuste nach unten. „Lass es gut sein, Junge.“


        „Ich heiße Simon! Und ich bin kein Junge mehr!“, knurrte Simon, der sich jetzt doch irgendwie besiegt vorkam.


        „Also gut, Simon. Es stimmt, Mut hast du. Schließlich bin ich Glorius, der größte, stärkste und edelste Krieger des Landes. Ich habe schon erfahrene Kämpfer wie die Hasen laufen sehen, wenn ich nur meine Hand an das Schwert gelegt habe. Aber du bist nicht zurückgewichen. Ich glaube, du hättest dir tatsächlich deine kleinen Fäuste an meiner Rüstung blutig gehauen.“ Der Riese lachte kurz auf und klopfte Simon abermals auf die Schulter, sodass dieser glaubte, ihm wären die Schnürriemen seiner Stiefel geplatzt.


        Rebecca war sehr erleichtert über die friedliche Wendung der Dinge. Sie trat hinter Simon hervor und beschloss, dem Riesen ihr bestes Lächeln zu schenken. Ein gutes Einvernehmen mit Glorius, befand sie, war besser für Simons Gesundheit.


        Glorius lächelte breit zurück. Mit einer sanften Stimme, die ihm niemand zugetraut hätte, sprach er zu Rebecca: „Und du hast recht, wenn du sagst, dass ich mich unbeherrscht und wenig ehrenvoll benommen habe. Ich bitte euch alle in aller Form um Entschuldigung. Aber ich bin verärgert und traurig. Das hat nichts mit euch zu tun, und es war unrecht von mir, euch dafür meine Wut spüren zu lassen.“


        Auch die Wiesenelfen gaben ihre Zurückhaltung auf und flogen herbei.


        Bertha dachte wieder an ihren Zauberkochlöffel. Sie wollte die Sache schnell hinter sich bringen und flog auf Glorius zu. „Dann ist ja alles in Ordnung. Schließlich müsst ihr Menschen mit einer Menge Schwächen leben, auch wenn ihr furchtbar stark seid. Wir vergeben dir natürlich. Hand drauf ...“


        Sie streckte dem Riesen ihre winzige Hand entgegen, und der tippte vorsichtig mit seiner Fingerspitze dagegen. Trotzdem wurde Bertha von dem Stoß zweimal in der Luft herumgeschleudert.


        „Hoppla.“ Die Wiesenelfe schob sich ihr verrutschtes Spitzenhäubchen wieder gerade. „Na dann. Dann wollen wir mal“, sagte sie ungeduldig und wollte den Riesen damit dazu bewegen, den Weg freizumachen.


        „Entschuldigung, aber heute geht wirklich alles schief.“ Glorius seufzte.


        Die Freunde schauten ihn auffordernd an. Alle, besonders Simon, wollten so schnell wie möglich weiter. Es schien ihm sicherer, Abstand zu gewinnen, solange der Krieger noch friedlich war oder, schlimmer noch, bevor er anfing, sie mit seiner mitleiderregenden Geschichte zu langweilen.


        Doch zu spät. „Ach, es ist furchtbar“, stieß Glorius mit fast weinerlicher Stimme hervor. „Schon als Kind war ich immer der Stärkste. Selbst meine ersten Rasseln habe ich im Nu verbogen ...“


        Wohl oder übel mussten sich die Freunde Glorius’ Lebens- und Leidensgeschichte anhören. Mit hängenden Schultern erzählte ihnen der riesige Krieger, wie er bereits als Kind das Kriegshandwerk erlernen musste. Ohne auf den Protest der Wiesenelfen zu achten, berichtete er, wie er mit Tischmessern zielsicher nach den Topfblumen warf, bevor er laufen konnte. Dass er den Umgang mit Schwert und Axt und ritterliche Sitten studiert hatte, während andere Kinder im Garten spielten. Mit bloßen Händen hatte er die Bären im Wald niedergerungen, als andere Jungen Schreiben und Lesen lernten. Ständig hatte man ihn angetrieben, der Stärkste, Beste und Edelste zu sein.


        Sein ganzes Leben lang hatte man ihn allein darauf vorbereitet, der Auserwählte zu sein. Derjenige, der den Schatzwald vom uralten Fluch befreien sollte. Als gefeierter Held sollte er heimkommen und seiner Familie Ruhm und Reichtum bringen.


        An diesem Punkt der Geschichte wurde Glorius wieder von Wut gepackt. Er zeigte zum Eingang des Elfenhains und schimpfte. „Und dann sagt mir dieses Elfenfrauenzimmer da drinnen, ich solle einfach wieder nach Hause gehen. Ich sei zwar der Stärkste, Beste und Edelste, aber ich sei nicht der Auserwählte. So ganz nebenbei erklärt sie mir, dass mein ganzes bisheriges Leben sinnlos gewesen ist. Könnt ihr mir vielleicht verraten, was ich jetzt anfangen soll?“


        Zornig und beide Hände in die Hüften gestemmt, sah Glorius die Freunde auffordernd an.


        Niemand sagte etwas. Nur Bertha meinte in aller Selbstverständlichkeit: „Du hättest da noch etwas an den Topfblumen gutzumachen. Kehre heim und werde ein sorgsamer Gärtner, der seine Liebe den Pflanzen widmet. Ich finde, das wäre eine lohnende und schöne Aufgabe für einen edlen Menschen.“


        Glorius wirkte einen erbärmlich kurzen Moment nachdenklich. Dann polterte er los: „So einen Unsinn habe ich ja noch nie gehört! Ihr seid keinen Deut besser als die alte Elfe. Was rede ich überhaupt mit dahergelaufenem Bauern- und Elfenvolk? Geht mir aus dem Weg, ich suche mir einen anständigen Gegner, den ich vermöbeln kann.“


        Der Riese stapfte entschlossen los. Schnell sprangen alle auf die Seite, um dem Kampfkoloss den Weg freizumachen.


        Erleichtert sahen sie hinter dem Riesen her. Der nahm seine gewaltige Streitaxt vom Rücken und teilte mit fürchterlichen Schlägen die Luft, als gelte es, eine Horde unsichtbarer Gegner zu erschlagen.


        Während die anderen ihm nachsahen, entdeckte Rebecca Simons Haarlocke auf dem Moosboden. Sie hob sie auf, ohne dass es jemand sah. Mit einem verträumten Lächeln ließ sie sie heimlich in ihren Beutel gleiten.


        Glorius war schon ein ganzes Stück weg. Er steckte die gefährliche Axt weg, hob aber beide Fäuste drohend gegen den Himmel und trampelte dröhnend über den Uferweg. Die Freunde waren froh über jeden Schritt, den sich der tobende Krieger entfernte, und langsam fühlten sie sich wieder sicher. Simon bedauerte jetzt schon den armen Kerl, der dem aufgebrachten Glorius als Nächster über den Weg laufen würde.


        In diesem Moment kam der vom Teichwasser durchgeweichte Makir um die Biegung. Auch dieser schimpfte leise vor sich hin. Sami versuchte immer noch, das Wasser aus den weiten Ärmeln seines Gewandes zu wringen. So watschelte er achtlos und eine Wasserspur hinter sich herziehend auf den wütenden Glorius zu.


        Dieser war stehen geblieben. Er funkelte den kleinen Makir an. Seine Hände öffneten und schlossen sich rhythmisch, als warteten sie gierig auf ein Opfer, das sie würgen konnten.


        Sami gelang etwas, was wahrscheinlich nur einem Makir gelingen konnte: Er übersah einen wütenden Krieger von titanischen Ausmaßen, der direkt in seinem Weg stand. Völlig mit sich selbst beschäftigt, lief er vor die eisernen Beinschienen des Riesen und prallte verwundert zurück. Er steckte beide Hände in die Ärmel seines Gewandes und schaute neugierig zu dem Krieger auf.


        Glorius bückte sich zu dem Makir hinab. Er brüllte ihn aus vollen Lungen an, dass ihm der nasse Hut vom Kopf flog. „Aus dem Weg, du Tropfzwerg! Oder ich trete dir in den Hintern, dass du fliegen lernst ...!“


        Einen winzigen Moment war Sami überrascht von dieser ungehörigen Grobheit. „Nach dir!“, sagte er nur, offensichtlich leicht verärgert. Mit einer schnellen Geste zog er eine Feder aus dem Ärmel. Kurz strich er damit durch das Gesicht des gebückten Riesen.


        Ehe dieser sich noch darüber wundern konnte, verlor er bereits den Boden unter den Füßen. Wie ein Blatt im Wind schwebte er bis in die Höhe eines mittleren Wachturms. Er ruderte mit Armen und Beinen, und es regnete einige Dolche vor die Füße des Makirs.


        Der schüttelte nur den Kopf. Er hob seinen Hut auf und schritt ohne besondere Eile weiter seines Wegs.


        Der in der Luft hängende Glorius wurde langsam vom Wind über den Flügelfroschteich getrieben. Er zeterte und fluchte, aber selbst, als er um Hilfe rief, schenkte der Makir ihm keinerlei Beachtung mehr.


        Rebecca hatte sich aus Angst um den kleinen Makir unbewusst in Simons Arme geflüchtet. Jetzt trennte sie sich verlegen von ihm. Die Wiesenelfen lachten den hilflos dahintreibenden Glorius aus, bis die ungeduldige Bertha entschieden feststellte: „Jetzt ist es aber genug mit dem kindischen Unsinn. Ich will meinen Zauberkochlöffel.“


        Während der Makir noch auf halbem Weg war, betrat die Gruppe ehrfurchtsvoll den Elfenhain.


        Simon wurde sofort von der stillen Magie berührt, die hier herrschte. Ein sanftes smaragdfarbenes Licht floss über glitzernde Blätter, über wogende Bäume und prächtiges Strauchwerk.
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        Die Stimmen der Vögel und das Rauschen der Blätter sangen in einmütiger Harmonie ein gefühlvolles Lied der Natur. Jede Pflanze schien von innen heraus zu leuchten, und alles im Elfenhain war umschmeichelt von magisch schimmerndem Grün.


        Simon fragte sich bereits, wie sie in dieser Umgebung eine ebenfalls grüne Wiesenelfe finden sollten. Es gelang ihm ja kaum, den grünen Sträuchern auszuweichen, weil er sie nicht rechtzeitig wahrnahm. Doch er war kaum über den nächsten Busch gestolpert, da erblickte er Farna.


        Als er sah, dass sie die normale Größe einer menschlichen Frau hatte, wusste Simon sofort, warum sie von den Wiesenelfen die Große Grüne Schwester genannt wurde.


        Aber was für eine Schwester.


        Sie war zwar auch grün, aber was für ein Grün.


        Und sie war eine unvergleichliche Schönheit, aber was für eine Schönheit. Simon hatte noch nie jemanden gesehen, dessen Schönheit so makellos war.


        Sie stand in einem Steinkreis vor einem schimmernden goldenen Kelch auf einem Moosbett. Farna war in eine hellgrüne Tunika gehüllt, mit zwei fein gemusterten Elfenflügeln auf dem Rücken. Der zarte Stoff der Tunika enthüllte weitaus mehr von den perfekten weiblichen Reizen der Elfe, als Simon in seinem sittsamen Bauernleben bisher gewohnt gewesen war.


        Unbewusst pfiff er durch die Zähne. „Donnerwetter, und so was nennt ihr die alte Elfe?“


        Mit glockenheller Stimme lachte Farna auf. „Ein wenig mehr Achtung vor dem Alter wäre angebracht, junger Mann.“


        Rebecca war Simons übereifrige Bewunderung nicht entgangen. Sie funkelte ihn wild an. „Das rate ich dir auch. Schließlich sind wir nicht hierher gekommen, um zuzusehen, wie einem Bauernlümmel die Augen aus dem Kopf quellen.“


        „Natürlich nicht.“ Farna lächelte Simon so offen und überaus reizvoll an, dass dieser gar kein Wort mehr herausbekam. Er nickte nur dümmlich, und Rebecca stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn, um ihm die Sicht zu versperren.


        Mit einer monotonen Stimme, als habe sie diesen Vortrag schon Tausende Male gehalten, fuhr die schöne Elfe fort: „Ihr seid natürlich, wie viele vor euch, zum Elfenhain gekommen, um euch der Prüfung des Auserwählten zu stellen. Es ist ganz einfach. Tretet in den Steinkreis, vor den Kelch. Wenn der oder die Auserwählte unter euch ist, wird der Kelch in reinem Glanz erstrahlen. Sollten die oder der Auserwählte unter euch sein, so muss er dann ...“


        Die ungeduldige Bertha flog in den Steinkreis hinein und unterbrach die Hüterin des Hains respektlos. „Aber nein, Farna. Wir sind nur gekommen, damit du meinen Zauberkochlöffel reparierst.“


        Bertha hielt ihr die Bruchstücke des Kochlöffels direkt unter die Nase. Farna zuckte wenig würdevoll mit ihren entzückenden Schultern.


        „Wunderbar, dann kann ich mir meinen Vortrag ja sparen. Ihr glaubt nicht, wie oft ich in den letzten Jahrhunderten ein und dasselbe sagen musste. Ach, und niemals in der langen Zeit, in der die Elfen nach dem Auserwählten suchen, hat der Kelch auch nur geglitzert, geschweige denn gestrahlt. Ich glaube selbst fast nicht mehr, dass es einen Auserwählten gibt. Aber deinen Zauberkochlöffel, den kriegen wir schnell wieder hin.“


        Rebecca und die Wiesenelfen waren bereits dem Ruf ihrer weiblichen Neugier gefolgt und zu Farna in den Steinkreis getreten. Auch Simon kam jetzt ehrfürchtig hinterher. In seinem tiefsten Inneren wusste er irgendwie, dass der Kelch genau in diesem Augenblick in vollem Glanze erglühen und in ihm, Simon, den einzig wahren Auserwählten erkennen würde. Der Kelch sah das anders und blieb dunkel.


        Farna zuckte erneut die Achseln. Wieder einmal hatte ein Nichtauserwählter den magischen Steinkreis betreten. Sie wandte sich an Bertha. „Gib mir doch bitte deinen zerbrochenen Zauberkochlöffel.“


        In einer eleganten Geste streckte sie ihre selbstverständlich ebenfalls sehr schöne Hand aus. Bertha ließ den Zauberkochlöffel einfach in Farnas Handfläche fallen.


        In dem Moment, da er die Handfläche der großen Elfe berührte, glühte der Kochlöffel in einer hellen grünen Stichflamme auf und verging in grünem Rauch. Es roch, als wäre jemandem ein Gemüseeintopf angebrannt. Die kleine Rauchwolke stieg bis auf Kopfhöhe, dann zog sie sich blitzschnell zusammen und fiel als völlig intakter Zauberkochlöffel auf den weichen Moosboden.


        „Bitteschön, jetzt ist er so gut wie neu. Aber sei am Anfang vorsichtig, er muss erst noch eingezaubert werden. Sonst produzierst du unberechenbaren magischen Schabernack.“


        „Etwa noch mehr als gewöhnlich?“, neckte Rebecca und legte zur Sicherheit die Hand vor die in solchen Fällen unbedingt gefährdete Nase.


        „Dankeschön“, sagte Bertha und warf Rebecca einen freundschaftlich ermahnenden Seitenblick zu. Mit einem geschickten Manöver jagte sie im Sturzflug hinab und holte sich ihren neuen Zauberkochlöffel.


        Simon war weiterhin vollauf damit beschäftigt, Farnas Schönheit zu bewundern. Als Rebecca dies bemerkte, fauchte sie ihn an: „Was guckst du so einfältig?“


        Simon fühlte sich ertappt. „Ach weißt du“, murmelte er entschuldigend. „Sie ist so ... so ... so grün.“


        Molly, die sich immer noch recht schwerfällig mit ihren kleinen Flügeln in der Luft hielt, erklärte ungeduldig: „Es ist doch egal, welche Farbe eine Elfe hat. Hauptsache, sie ist grün. Wo steckt eigentlich dieser Makir mit seiner Abkürzungstür? Ich muss dringend nach Hause. Es ist an der Zeit für ein Vorbereitungsschläfchen vor dem ersten Abendessen.“


        „Da kommt er doch schon. Sieht ganz so aus, als habe er lange genug gebadet.“ Elfie kicherte und tanzte belustigt in der Luft auf und ab.


        Tatsächlich betrat Sami in diesem Moment den Elfenhain. Er war vollkommen durchnässt, seine weite Robe hing schwer vom Teichwasser an ihm herunter und der Rand seines aufgeweichten Spitzhutes senkte sich traurig in sein Gesicht.


        Sami sah so missmutig aus, wie ein Makir nur sein konnte. Er murmelte sogar etwas von gebratenen Flügelfröschen und knurrte: „Wenn ihr so weit seid, wäre es schön, wenn wir gehen könnten. Ich brauche dringend ein warmes Feuer, an dem ich mich trocknen kann.“ Mit einer einladenden Geste wies er auf den Eingang des Elfenhains. Dann erst erblickte er die bezaubernd lächelnde Farna.


        Langsam sanken seine Arme nach unten. Ein ebenso dümmliches Grinsen wie bei Simon zog auf sein Gesicht und verbreiterte seinen Bart beträchtlich. In der unverblümten Art, die dem Makir eigen war, sprach er gleich aus, was er dachte: „Na, das ist aber mal eine liebreizende Elfe. Und so groß. Deine magische und sonstige Ausstrahlung kann man einfach nur bezaubernd nennen.“


        Sichtlich angetan von der Herrin des Elfenhains näherte sich der Makir verlegen. „Und eine nette Elfe bist du noch dazu, weil du extra meinetwegen ein Feuer in deinem Kelch gemacht hast, damit ich mich wärmen und trocknen kann.“


        Erstaunt wandten sich alle um. Der Kelch des Auserwählten leuchtete wirklich in einem hellen warmen Glanz. Der ganze Elfenhain war in goldenes Licht getaucht, und alle Geräusche von Tier, Mensch oder Pflanze verstummten. Selbst das immerwährende sanfte Säuseln der lauen Brise im Hain wich dem glockenartigen Gesang des Kelches, und nur der ahnungslose Makir grunzte wohlig und wusste nichts weiter, als dass die Glut des Kelches in unglaublicher Geschwindigkeit die Nässe aus seiner Kleidung vertrieb.


        Während alle vor Überraschung wie gelähmt dastanden, rief Farna: „Er ist der Auserwählte!“ Sie streckte beide Arme nach dem Makir aus, als wolle sie ihn auf ewig umarmen.


        Sami dampfte noch ein wenig. Er wich einen Schritt von dem Kelch zurück und lüftete höflich seinen fast trockenen Spitzhut. „Gestatten, mein Name ist Domb, Sami Domb. Wenn ich anmerken darf, ich bin der erste Geheimagent von Makirdonia und keineswegs der Auserwählte, von dem hier die Rede ist.“


        „Er ist doch nur ein kleiner Makir“, bemerkte Rebecca, und der Zweifel in ihrer Stimme war unverkennbar.


        „Genau. Die machen immer Ärger und sind nie Auserwählte.“ Elfie schaukelte nervös in der Luft hin und her.


        „Und wenn er es ist, fällt wahrscheinlich das Abendessen aus. Deshalb ist er es besser nicht“, knurrte Molly voller schlimmer Befürchtungen. Sie ließ sich mit trotzig vor der Brust verschränkten Armen im Moos nieder.


        „Aber der Kelch leuchtet furchtbar hell“, flüsterte Bertha ehrfurchtsvoll.


        „Unsinn!“, maulte Simon und sah sich wieder einmal in seiner Mannesehre verletzt. „Er kann nicht der Auserwählte sein. Er ist nur ein Makir und kein Kämpfer oder gar Krieger.“


        „Dafür hat er dir aber auf der Blumenwiese ganz nett den Hintern versohlt.“ Molly kicherte und suchte in den endlosen Taschen ihrer Schürze nach etwas Essbarem.


        „Und draußen fliegt ein bisher ungeschlagener Krieger hilflos in der Gegend herum“, fügte Rebecca nachdenklich hinzu.


        Farna wartete schon seit endlos langer Zeit auf den Augenblick, da der Kelch den Auserwählten offenbaren würde. Genauso lange hatte sie sich auf die feierliche Ansprache vorbereitet, die sie halten wollte, wenn der Moment gekommen war. Zu ihrem Leidwesen kam sie jedoch nicht zu Wort.


        „Unmöglich!“, polterte Simon stur weiter. „Der Kelch muss kaputt sein. Komm, Sami, wir überprüfen das.“ Simon nahm den Makir bei der Hand wie ein Schulkind und zog ihn unsanft aus dem magischen Steinkreis.


        Sofort erlosch das Leuchten des Kelches.


        „Du hast es aber eilig.“ Sami rückte seinen Spitzhut zurecht, der ihm ins Gesicht gerutscht war.


        Rebecca war den beiden gefolgt. Sie baute sich vor Simon auf und stützte die Hände in die Hüften. „Es gibt keinen Grund, unhöflich oder grob zu werden“, fuhr sie Simon an. „Sonst lassen wir das Schattenboxpulver demnächst besser bis zum nächsten Tag drauf!“


        „Entschuldigung, du hast ja recht.“ Simon zog kleinlaut die Schultern ein. Dann verbeugte er sich vor dem Makir und sprach mit einer einladenden Geste: „Würdest du bitte die außerordentliche Güte haben und den Steinkreis erneut mit deiner Anwesenheit beglücken?“ Die Breite seines Lächelns wurde nur von dessen einschleimender Falschheit übertroffen.


        „Na also!“ Sami grinste freundlich. „Geht doch.“


        Mit zwei tänzelnden Schritten trat er wieder in den Kreis. Farna hatte bereits Luft geholt, um ihre über Jahrhunderte vorbereitete Rede zu halten. Aber nichts geschah. Der Kelch blieb dunkel.


        „Das war’s dann!“ Simon triumphierte. „Hab ich es doch gleich gewusst. Es tut mir ja leid, bezauberndste aller Elfen, aber dein magischer Kessel hat wohl einen Sprung.“


        Rebecca fand es schade. Einen Moment lang hatte es so ausgesehen, als wären sie wirklich Zeuge eines bedeutenden Ereignisses.


        Mit hoch erhobenem Kopf machte sich Simon zum Ausgang des Elfenhains auf, da dröhnte ihm eine gewaltige Stimme nach wie Donnerhall.


        „HIERGEBLIEBEN!“


        Die Stimme war so laut, dass sie alle sich sofort die Hände auf die Ohren drückten. Und wie erstaunlich war es, als sie erkannten, dass es die zarte Elfe war, die gesprochen hatte. Farna lächelte süß, und erneut donnerte die magische Stimme durch den Hain, sodass jedes Blatt heftig erzitterte.


        „DAS DARF JA WOHL NICHT WAHR SEIN! DA FINDET DER KELCH ENDLICH DIE AUSERWÄHLTEN, UND DIE WOLLEN SICH EINFACH VERDRÜCKEN! ICH BIN ENTRÜSTET!“


        „In Makirdonia sagt man ‚Entrüstung ist das Bekenntnis der Hilflosigkeit‘“, bemerkte Sami pikiert. Er stopfte sich die weiten Ärmel seines Umhangs in die Ohren.


        „ALSO WIRKLICH, DAS IST EIN HISTORISCHER AUGENBLICK! EIN MEILENSTEIN DER ELFENGESCHICHTE!“


        „Normale oder makirdonische Meilen?“, fragte Simon, der redlich bemüht war, jeweils zwei seiner Finger in die Ohren zu stecken.


        Farnas grüne Augen funkelten, als sie ihre gewaltige Stimme nochmals magisch verstärkte. Wie eine mächtige grüne Göttin stand sie majestätisch und erhaben hinter dem magischen Kelch. Obwohl es aussah, als würde sie nur flüstern, ließ die Wucht ihrer Worte den Boden erzittern: „MEINE AUFGABE IST ES, DIE BESTIMMUNG KUNDZUTUN ...!“


        „Farna, bitte!“, rief Elfie laut. Sie hatte Mühe, sich in der Luft zu halten. „Wir hören dir auch ohne deine Donnerstimme zu.“


        „EHRLICH?“, donnerte Farna überrascht zurück, während ein überfordertes Eichhörnchen von einem bebenden Ast vor Simons Füße fiel.


        „Ehrlich!“, riefen alle so schnell und so laut sie konnten.


        Mit einem bezaubernden Augenaufschlag sprach die Hüterin des Hains: „Schon gut, ihr braucht nicht so zu schreien. Ich bin zwar alt, aber ich höre noch sehr gut.“


        Simon nahm das überraschte Eichhörnchen und setzte es wieder in den Baum. Jeder bemühte sich jetzt, Farna aufmerksam zuzuhören. Schließlich wollte niemand ernsthafte Ohrenschmerzen riskieren.


        Farna lächelte sich mit einer winzigen Bewegung ihres sinnlichen Mundes zurück in die Herzen ihrer unfreiwilligen Zuhörer. Im Stillen hatte es die Hüterin des Elfenhains bereits aufgegeben, ihre unglaublich lange vorbereitete, feierliche Rede an die Auserwählten jemals halten zu können. Ihr war einfach die Gefahr zu groß, dass diese seltsame Gruppe sich darüber einigen mochte, über dem heiligen Glanz des magischen Kelches einige mitgebrachte Würstchen zu grillen. Also begann sie lieber ohne Umschweife mit den notwendigen Erklärungen: „Es mag euch und mir unverständlich erscheinen, aber der magische Kelch hat die Auserwählten unfehlbar in eurer Gruppe erkannt. Bedenkt, was ich vorher sagte – der oder die Auserwählten. Es muss also keinesfalls ein einziger strahlender Held sein, wie der da oben.“


        


        [image: Image]


        


        Sie hob ihren wundervollen Zeigefinger und wies auf Glorius, den Meister aller Klassen, der hilflos im lauen Abendwind dahintrieb und nur noch sehr leise um Hilfe jammerte.


        „Auserwählt könnten auch zwei oder gar eine ganze Gruppe von Abenteurern sein. Der Kelch allein hat dieses Wissen“, fuhr die Elfe mit sanfter Stimme fort. „Wir wissen bisher nur mit Gewissheit, dass dieser außerordentlich süße Makir zu den Auserwählten zählt.“


        Farna schenkte Sami einen Blick aus ihren Smaragdaugen und legte noch ein Lächeln obendrauf, für das Herrscher ganze Königreiche geopfert hätten. Der letzte Rest Feuchtigkeit in der Robe des Makirs verdampfte schlagartig und versammelte sich als kleines Wölkchen unter dem breiten Hutrand.


        Dann wandte sich die Hüterin des Elfenhains an Simon, der glaubte, sein weites Leinenhemd würde ihm die Luft abdrücken. „Und du, mein Junge ...!“


        „Ich heiße Simon“, presste Simon mit dem letzten Rest Luft hervor. „Und ich bin schon lange kein Junge mehr.“


        „Was an sich schon sehr praktisch ist, schließlich könntest du der zweite Auserwählte sein. Ich fände es nicht schlecht, wenn dies ein starker junger Mann wie du wäre. Tritt nun zu dem liebenswerten Makir in den Steinkreis, und wenn der magische Kelch erglüht ...“


        Simons großer Augenblick war gekommen. Mit knisternder Spannung warteten alle darauf, dass er den entscheidenden Schritt in den Steinkreis vollführte.


        Aber Simon schien in eine Art Karnickel-starre verfallen zu sein. Die Angst, den Test des Kelches nicht zu bestehen, verbündete sich mit der Angst, tatsächlich ein Auserwählter zu sein, und beide zusammen machten ihn zu jeder Bewegung unfähig.


        Nach einer kurzen Weile maulte Molly, die noch immer hungrig schmollte: „Wird das heute noch was?“


        Simon stand wie angewurzelt vor den Steinen, die im weichen Moosteppich des Elfenhains ebenso unbeweglich auf ihn warteten. In seinem Kopf herrschte absolute Leere.


        Rebecca wollte endlich ihren Helden haben. Also legte sie ihm fürsorglich den Arm


        um die Schultern und lächelte beruhigend. „Komm schon, es ist nur ein kleiner Schritt.“


        Ohne Mühe und mit leichtem Druck bewegte sie Simon das entscheidende Stück nach vorne. Gemeinsam betraten sie Arm in Arm den magischen Kreis. Augenblicklich erstrahlte der Kelch erneut in hellem Glanz und tauchte den Elfenhain in warmes Licht.


        Simon entspannte sich. Stolz sah er sich um. Er war der Auserwählte, der große Held dieser und kommender Generationen. Der Heilsbringer der Elfen. Derjenige, der dafür sorgen würde, dass ...?


        In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er gar nicht wusste, was ein Auserwählter zu tun hatte.


        Rebecca zog sich bescheiden zurück. Als sie jedoch den Steinkreis verließ, erlosch der Kelch mit einem kurzen Flackern.


        „Ein weiteres Mal hat der Kelch die Wahl getroffen!“ Farna deutete feierlich auf die völlig überraschte Rebecca. „Tritt näher, mein Kind. Der Kelch fordert die Nähe der Auserwählten.“


        Rebecca war willenlos vor Erstaunen und gehorchte ohne Widerspruch. Wie eine an Fäden geführte Marionette betrat sie mit staksigen Schritten erneut den Steinkreis, und der Kelch erstrahlte wieder.


        Farna sah sehr zufrieden aus. „Der Kelch hat in dir den zweiten Auserwählten gefunden. Wie heißt du, mein Kind? Verrate mir deinen Namen, damit wir Elfen ihn stets in Ehren halten können.“


        „Re... Re... Rebecca“, stotterte Rebecca und errötete.


        „Nun denn, Rererebecca, kein Zweifel ist möglich. Du bist auserwählt.“


        „Sie heißt Rebecca, einfach nur Rebecca, ohne Rere“, rief Elfie und staunte dann weiter, genau wie ihre Schwestern.


        „Wenn der komische Kessel jetzt wieder brennt, haben wir dann das Spiel gewonnen?“, wollte Sami wissen und bewies damit eindeutig, dass er am wenigsten verstand, um was es hier eigentlich ging.


        Farna ließ ihm seine frevelhafte Bemerkung mit einem verzeihenden Lächeln durchgehen. Sie neigte den Kopf und sprach zu Simon: „Nun zu dir, mein lieber Simon, der du kein Junge mehr bist. Wir wissen immer noch nicht, ob du auch zu den Auserwählten gehörst.“


        Simon stand mit offenem Mund und hängenden Schultern da, so überrascht war er, weil Rebecca eine Auserwählte war.


        „Tritt hinaus aus dem magischen Steinkreis“, fuhr Farna fort. „Erlischt der Kelch, darf ich dich Simon den Auserwählten nennen.“


        Simon erstarrte.


        „Geht das schon wieder los.“ Molly seufzte. Sie flog geradewegs zu Simon und hielt ihm ihren Zauberkochlöffel vor die Nase. Ein grüner Funkenregen ließ Simon mit einem großen Satz aus dem Steinkreis springen.


        Er rieb sich die schmerzende Nase und wollte protestieren, da sah er, dass der magische Kelch erneut erloschen war.


        „Tritt näher, Simon der Auserwählte“, forderte Farna ihn auf, und Simon wollte vor Stolz bersten. „So haben sich nach vielen Jahren die Auserwählten im Licht des magischen Kelches versammelt. Dies ist ein großer Augenblick voller Hoffnung für alle Elfen.“


        Ehrfürchtig ließ Farna den Blick über die im Licht stehenden Elfenhelden gleiten. „Wie es seit den lang vergangenen Tagen die Aufgabe der Hüterin des Hains ist, werde ich nun den Auserwählten kundtun ...“


        Sami verlor das Interesse und wandte sich an Simon: „Entschuldigung, aber ich denke, die kleine Wiesenelfe hat ihren zauberhaften Löffel zurückbekommen. Jetzt ist es an der Zeit für das Merkkraut. Wir sollten gehen.“


        „Das glaube ich nicht!“ Farna war entrüstet. „Das hier ist wichtig für alle Völker. Nicht nur für die Elfen!“


        „Er ist ein Makir.“ Elfie versuchte, die Wogen zu glätten. „Die machen Ärger oder denken manchmal eben nur an sich.“


        „Wenn jeder an sich denkt, dann ist an alle gedacht, und wenn jeder täte, was er wollte, könnte keiner mehr tun, was er will.“ Molly zitierte ein altes Elfensprichwort und dachte dabei eigentlich nur an etwas Nahrhaftes.


        „Aber wir sind die Auserwählten!“, beschwor Simon den Makir.


        „Das sind wir morgen auch noch. Ihr habt mir eure Hilfe mit dem Merkkraut versprochen.“ Sami sah Simon flehend an.


        „Er hat recht.“ Rebecca nickte nachdenklich. „Wir haben es versprochen. Außerdem werden sich Simons Leute schon Sorgen machen, wo wir so lange bleiben.“


        „Und unser Versprechen sollten wir einhalten, genau wie der nette Makir es getan hat.“ Bertha blickte dankbar auf ihren neuen Zauberkochlöffel.


        „Sag mal, Farna“, warf Elfie ein, „könntest du nicht auch morgen auf einen Sprung bei den Auserwählten vorbeischauen?“


        „Das ist eine tolle Idee!“, jubelte Molly. „Wir kommen gerade noch rechtzeitig für ein spätes Abendessen heim und treffen uns dann pünktlich zum Frühstück.“


        Farna war hoffnungslos überrumpelt: „Im Prinzip geht das schon“, murmelte sie. „Der Kelch wird mich von nun an jederzeit zu den Auserwählten führen, wo immer sie sein mögen ...“


        „Also gut“, sagte Sami und bemühte sich ohne Erfolg, seine Robe glatt zu streichen. „Wir sehen uns also morgen. Aber nur, wenn ich heute noch Merkkraut finden kann. Meine Empfehlung, edle Dame.“ Der Makir zog elegant seinen gewaltigen Spitzhut und verbeugte sich höflich vor der feierlich dastehenden Elfe. Dann setzte er den Hut wieder auf und schritt schnurstracks zum Ausgang des Hains.


        Rebecca und Simon lächelten Farna hilflos zu und verließen ebenfalls mit einem knappen Gruß den Elfenhain.


        „Bis morgen, Farna“, riefen die drei Wiesenelfen ihrer großen grünen Schwester zu.


        Farna stand würdevoll lächelnd, mit ausgebreiteten Armen und völlig alleine im Hain der Auserwählten. Sie seufzte schicksalsergeben und konnte einfach nicht glauben, dass dies der große Augenblick gewesen war, auf den sie seit Jahrhunderten gewartet hatte.


        Das sollten die Auserwählten sein?


        Zur Sicherheit schaute Farna noch einmal nach, ob der magische Kelch nicht doch einen Sprung hatte.


        


        Es war Abend geworden am Flügelfroschteich. Der Flügelfrosch hatte beschlossen, sich früher als sonst in sein Nest zurückzuziehen. Die Aufregungen des Tages reichten ihm für heute. Der Lärm und das Leuchten im Wald, die explodierenden Türen, durch die diese seltsame Gesellschaft gekommen und auch wieder verschwunden war, dieses fliegende gepanzerte Etwas über seinem Teich, das bei jeder Bewegung klapperte.


        So schlief der Flügelfrosch einen unruhigen Schlaf, bis er unsanft von der Flutwelle geweckt wurde, die ein gewaltiger Krieger in voller Ausrüstung auslöst, wenn er aus zwei Baumhöhen in einen Tümpel stürzt.

      

    

  


  
    
      Die Auserwählten


      
        Selbst die Kreaturen der Schatten erschraken vor der unbändigen Wut des Hüters. Sein Brüllen ließ den Schatzwald erbeben, als seine lange versprochenen Feinde endlich auserwählt waren. Der Hüter wünschte nichts sehnlicher, als ihnen entgegenzustürmen und seinen Titanenkräften freien Lauf zu lassen. Nur das Licht und die Einhalt gebietende Kraft des Meisters hielten ihn noch zurück.


        


        Direkt neben den Strohballen bei der alten Scheune erschraken ein paar Hühner und gackerten aufgeregt, als plötzlich eigenartige Leute aus einer Tür traten, die vorher gar nicht da gewesen war.


        Die verschreckten Hennen beruhigten sich schnell wieder, denn sie hatten, bis auf den kleinen Mann mit dem Spitzhut, all diese Gestalten schon einmal gesehen. Und von dem jungen Burschen wussten sie zwar nicht, dass er Simon hieß, aber sie waren sich sicher, dass er der Mann war, der im Hühnerstall meistens das Essen servierte.


        Zwei besonders tapfere Hühner näherten sich sogar der Tür, als die merkwürdige Gruppe weitergegangen war. Mit ihren Schnäbeln untersuchten sie das Holz ein wenig genauer.


        „Plopp!“


        Rebecca schaute zurück und fragte sich amüsiert, ob die beiden blauen Hühner morgen früh auch blaue Eier legen würden.


        Molly mit den starken Hüften drängte auf einen schnellen Abschied. Es war höchste Zeit fürs Abendessen. Elfie erinnerte alle daran, dass sie zum Frühstück mit Farna wiederkommen sollten. Dann flogen die Wiesenelfen mit einem kurzen Gruß davon.


        Simon überlegte krampfhaft, wie er es vermeiden konnte, seine Großmutter als Kräuterhexe bloßzustellen. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er dem Makir ja nur versprochen hatte, ihm bei seiner Suche nach Merkkraut zu helfen. Womöglich ließ es sich ja vermeiden, überhaupt noch einmal über Kräuterhexen zu sprechen.


        „Hier wohnt also die Kräuterhexe?“, fragte Sami und schaute neugierig zur Eingangstür des Bauernhauses.


        „Nein, nein.“ Simon hob abwehrend beide Hände. „Hier wohnt nur meine Familie mit meiner Großmutter.“


        „Und die ist eine Kräuterhexe?“


        „Sie ist zumindest eine kluge Frau, die vielleicht weiß, was Merkkraut ist.“


        Sami nickte. „Aber natürlich. So etwas wissen Kräuterhexen immer.“


        „Aber ... Was soll’s“, knurrte Simon. „Merk dir einfach, dass wir nur nach dem Merkkraut fragen wollen.“


        „Was auch immer“, sagte Sami ungeduldig. „Hauptsache, die Kräuterhexe gibt mir welches.“


        „Es wird wohl besser sein, du überlässt das Reden mir.“ Simon ging voraus. In der Stube des Bauernhofs wartete seine Familie bereits mit Spannung auf ihn.


        „Hallo, mein Junge. Setz dich an den Tisch. Es ist noch etwas vom Abendbrot da.“ Die Mutter lächelte. Sie stellte das Brot, das sie gerade wegräumen wollte, wieder auf den Küchentisch. „Schön, dass du nicht mehr blau bist.“ Simon blieb zögernd im Türrahmen stehen.


        „Nun red’ schon, Junge. Hast du diesen fiesen Makir verdroschen und die kleine Wiesenelfe gerettet?“, wollte der Vater von ihm wissen.


        „Nicht so richtig ... Ich meine ...“, stammelte Simon unbeholfen.


        „Was?“, tönte es einmütig aus dem Mund von Großmutter, Mutter und Vater.


        „Wann bringst du dem Kind endlich das Sprechen bei?“, erkundigte sich Eduard schelmisch bei seiner Frau.


        Rebeccas Gesicht erschien über Simons Schulter. „Das war alles nur ein Irrtum. Es gab niemals eine Gefahr für die Wiesenelfen.“


        „Dann ist es gut.“ Die Mutter atmete erleichtert aus und ließ sich auf ihrem Stuhl nieder. „Aber Kinder, was steht ihr da im Türrahmen? Kommt doch herein und setzt euch!“


        „Hab ich doch gleich gewusst, es gibt gar keine Makire!“, verkündete Vater Eduard triumphierend.


        „Das ist auch nicht so ganz richtig“, murmelte Simon und betrat zögernd die Bauernstube. Rebecca folgte ihm.


        Kaum war der Weg frei, rauschte Sami herein, mit wogender Robe und fliegendem Bart. Vater Eduard erstarrte mit offenem Mund.


        Der Makir schaute sich um. Dann ging er zielsicher auf die Großmutter zu. Vor ihrem Stuhl blieb er stehen und lüftete seinen Spitzhut. „Gestatten, mein Name ist Domb, Sami Domb“, sagte er höflich. „Du bist bestimmt die Kräuterhexe?“


        Die Großmutter warf Simon einen scharfen Blick zu, dass dieser glaubte, auf halbe Wiesenelfengröße zu schrumpfen.


        „Niemand ist hier eine Hexe“, knurrte Vater Eduard und stampfte trotzig mit dem Fuß auf, dass die starken Eichendielen des Fußbodens protestierend knarrten.


        Sami blickte ihn misstrauisch an und verschränkte die Arme, bis diese sich in den weiten Ärmeln seiner Robe verhedderten. „Aber Simon hat doch gesagt ...?“


        „Simon hat lediglich gesagt, dass er vielleicht jemanden kennt, der weiß, was Merkkraut ist“, versuchte Rebecca zu helfen.


        Sami ergriff flehentlich die Hand der Großmutter. Seine Stimme bebte, und die großen Augen in seinem kindlichen Gesicht wurden anrührend feucht. „Bitte, gute Frau“, sprach er leise zu ihr. „Wenn du auch nur irgendetwas über Merkkraut weißt, musst du mir helfen. Wenn ich nicht bald welches finde, versinken meine Brüder im Chaos der Unwissenheit.“


        Die Großmutter lächelte schelmisch und antwortete: „Na, bis zum Hals scheinen sie ja mindestens schon darin zu stecken. Sonst wüssten deine Makir-Brüder, dass Merkkraut in jedem Garten zu finden ist.“


        „Aber ich habe überall danach gesucht und viele Leute gefragt. Niemand wollte das Geheimnis lüften. Selbst wenn ich ihnen die getrockneten grünen Blätter beschrieb, haben sie alle nur mit dem Kopf geschüttelt.“


        Die Großmutter seufzte und stand langsam auf. Sie nahm Sami nachsichtig bei der Hand. „Dann komm einfach mal mit.“ Sami folgte ihr wie ein gehorsames Kind, als sie mit ihm durch die Hintertür in Richtung Gemüsegarten verschwand.


        Kurz darauf kamen Sami und die Großmutter wieder in die Stube zurück.


        Der Makir zog einen halb gefüllten Leinensack mit beiden Händen hinter sich her. Er lachte über das ganze Gesicht. „Seht nur, alles Merkkraut. Ist das nicht wandtellermäßig? Damit kommen wir ein paar Jahre aus, und ich werde bestimmt Obergeheimagent.“


        Alle freuten sich mit, als sie sahen, wie überglücklich Sami dastand. Allerdings verging der Großmutter das Lächeln schlagartig, als der Makir sich überschwänglich bedankte.


        „Vielen tollen Dank. Das ist mächtig nett von euch. Und stellt euch vor, sie hat mir das wertvolle Merkkraut auch noch geschenkt. Ich werde jedermann erzählen, dass eure Großmutter die netteste Kräuterhexe ist, die man sich vorstellen kann.“


        Der Vater hatte jetzt endgültig genug von dem Makirtheater. Er beschloss, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um die Beherrschung zu verlieren. Mit einem wütenden Schnaufen sprang er auf und packte den kleinen Makir am Kragen seiner weiten Robe. Er hob ihn mitsamt dem Leinensack hoch, und als die Knollennase des Makirs direkt vor seiner war, blickte er Sami scharf in die dicken Brillengläser.


        „Meine Mutter ist keine Hexe“, knurrte er. „Und du wirst gar niemandem irgendetwas erzählen. Verstanden?“


        „Kein Problem.“ Der Makir zuckte mit den Schultern. „Ich sehe nur schlecht, kann aber sehr gut hören. Wenn ihr es so wollt, erzähle ich eben niemandem irgendetwas. Das hätte man mir auch wirklich früher und freundlicher erklären können.“


        Eduard stellte Sami wieder auf die Füße. Sami ordnete mit einer Hand seine Robe. Mit der anderen war er bemüht, keinesfalls den Sack loszulassen. Plötzlich schaute er überrascht auf: „Oh! Ich glaube, ich verstehe, was ihr meint. Das ist das, was man ein Geheimnis nennt?“


        „Genau“, sagten alle, wie aus einem Mund.


        „Hm, schwer zu verstehen, aber sehr interessant. Schließlich bin ich Geheimagent!“ Sami kratzte sich nachdenklich den Bart. „Aber jetzt muss ich sofort nach Makirdonia aufbrechen.“


        Er kramte in seinen Taschen und brachte eine der bekannten Türeicheln zum Vorschein. Schon wollte er sie auf den Boden werfen, da fiel ihm Simon gerade noch rechtzeitig in den Arm.


        „He, was soll das? Das ist unsere Wohnstube und kein blauer Salon. Mach das gefälligst draußen, da sind noch ein paar Hühner einzufärben.“


        Der Makir machte sich umständlich daran, den Sack mit dem Merkkraut auf den Hof zu schleppen. Und während er aufbrach, raunte Simon seiner Großmutter zu: „Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas wie Merkkraut in unserem Garten haben?“


        „Was habe ich dir früher immer gesagt, was du aufessen solltest, damit du groß, stark und schlau wirst?“


        „Spinat?“


        „Siehst du, so einfach ist das. Wenn du damals immer alles aufgegessen hättest, wärst du vielleicht selbst darauf gekommen.“


        


        Am nächsten Morgen war es weder der erste Hahnenschrei noch sein knurrender Magen, der Simon zur Zeit der ersten Sonnenstrahlen weckte. Es war sein Vater, der mit Leidensmiene an sein Bett trat.


        „Entschuldigung, mein Junge. Du erinnerst dich an diese große grüne Elfe, von der du gestern Abend noch erzählt hast und von der ich meinte, dass es sie gar nicht gibt?“


        „Ja.“ Simon gähnte verschlafen.


        „Also ...“ Eduard wurde regelrecht verlegen. „Also, die sitzt unten und möchte mit Simon dem Auserwählten sprechen.“


        Simon setzte sich auf die Bettkante und schaute seinen Vater triumphierend an.


        


        Eduard fügte kleinlaut hinzu: „Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid. Wenn du das nächste Mal Geschichten erzählst, werde ich erst einmal versuchen, sie zu glauben. Wie wäre es, wenn ich dir zum Ausgleich ein paar freie Tage einräume? Dann kannst du vielleicht diese Auserwähltensache vor der Ernte erledigen.“


        Bevor Simon nach unten ging, dachte er darüber nach, was ihn wohl erwarten würde. Er kam zu dem Schluss, dass er nicht die geringste Ahnung hatte. Um auf alles vorbereitet zu sein, kramte er das rostige alte Kurzschwert seines Urgroßvaters aus der Kiste unter seinem Bett hervor. Unsicher betrachtete er die vielen Scharten auf der Klinge. Da es aber die einzige Waffe war, die er besaß, steckte er es in seinen Gürtel.


        In der Wohnstube hatte sich bereits eine kleine Gesellschaft versammelt. Die Großmutter saß in ihren wallenden schwarzen Gewändern neben der Familie auf der großen Holzbank. Sie hatte sich als Einzige ihr Lächeln bewahrt. Die Eltern saßen mit angespannten Mienen da, und selbst Simons stets vorlaute Schwester krallte sich mit ungewohnt geschlossenem Mund und großen staunenden Augen an den Arm der Mutter. Alle schwiegen ehrfürchtig.


        Am Tisch erblickte Simon Farna, die größte, grünste und schönste aller Elfen, mit silbrig schillernden Flügeln. Ihre Schönheit war bereits im magischen Elfenhain atemberaubend gewesen, aber hier in der Schlichtheit des Bauernhauses erstrahlte sie in überirdischem Glanz.


        Nach einer Weile setzte Simons Überlebensinstinkt wieder ein, und er beschloss, weiter zu atmen.


        Trotz Farnas vollkommener Erscheinung pochte sein Herz noch ein wenig schneller, als er Rebecca erblickte. Diese trug, wie bei ihrer ersten Begegnung, ein langes weißes Kleid mit einem breiten Ledergürtel, in dem ihr kleines Pilzmesser steckte. Mit einer anmutigen Geste strich sie ihr langes schwarzes Haar nach hinten und schenkte Simon ein Lächeln.


        Dann reichte sie eine der bereitgestellten Räucherdatteln an Molly weiter. Die rundliche Wiesenelfe griff so heftig danach, dass sie beinahe von ihrem Sitzplatz auf dem Fensterbrett gefallen wäre. Bertha mit den starken Armen konnte sie gerade noch festhalten. Da fehlt doch noch jemand, dachte Simon.


        „So geht das gar kein bisschen. Der Stuhl ist viel zu niedrig für einen makirdonischen Geheimagenten“, beschwerte sich eine Stimme am anderen Ende des Tisches. Nur die Spitze von Samis Hut ragte gerade noch über die Tischkante.


        „Ich kann überall nur Beine sehen. Ach Moment, ich habe doch noch etwas Holzsalbe.“


        Kurz darauf hörte man ein quietschendes Knirschen. Langsam schoben sich der Spitzhut und schließlich der Makir in die Höhe. Der hölzerne Stuhl wuchs auf das Doppelte seiner ursprünglichen Größe. An der Seite bildete er sogar einen neuen Ast mit ein paar grünen Blättern aus.


        Der Makir hob einen Finger, an dessen Spitze eine braune Paste klebte. Er blickte freundlich in die Runde: „Manchmal ist die Holzsalbe ganz praktisch. Ein wenig davon lässt jedes Holz wieder wachsen. Wenn man zum Beispiel aus einem Eimer eine Badewanne machen will.“


        Sybille war fasziniert von dem Makir und flüsterte der Großmutter zu: „Der ist aber niedlich. Ich glaube euch nicht, dass so ein kleiner Makir Ärger machen kann.“


        „Abwarten!“, murmelte die Großmutter.


        Unterdessen hatte sich Sami entschlossen, ebenfalls von den Räucherdatteln zu probieren. Er beugte sich nach vorne, um danach zu greifen, und stützte sich dabei mit der Hand, an der die Holzsalbe klebte, auf der Lehne seines Stuhls ab. Sofort wuchs der Stuhl knirschend weiter. Der Makir fuhr in die Höhe und näherte sich bedrohlich der niedrigen Zimmerdecke. So sehr er auch mit seinen schwachen Armen dagegen drückte, der Stuhl presste ihn mitleidlos gegen die harten Eichenbalken.


        Es kam noch schlimmer. Als seine Hand den Deckenbalken berührte, bog sich dieser ihm entgegen. Im letzten Moment, die Stuhllehnen splitterten schon, sprang Sami ungeschickt vom Stuhl. Auf allen vieren landete er auf dem Tisch, während die Lehne des Stuhls zerbrach und die Sitzfläche donnernd gegen die Decke schlug.


        Noch bevor der Makir erleichtert aufatmen konnte, gab der Tisch, auf dem er hockte, ein bedrohliches Ächzen von sich.


        „Ups.“ Sami hob die Hand mit der Salbe ruckartig von der Tischplatte hoch, als könne er damit das Unvermeidbare verhindern.


        Der Tisch knarrte. Er wurde höher und breiter, und rasch wurde es eng in der kleinen Stube. Auf der Seite, an der Sami hockte, wuchs der Tisch schneller, und die schwere Schüssel mit den Räucherdatteln schlingerte auf Farna zu. Die bezaubernde Elfe brachte sich mit einem Schlag ihrer Flügel in Sicherheit. Rebecca wurde von der Tischkante an die Wand gedrängt und schlüpfte geistesgegenwärtig darunter weg, bevor sie eingeklemmt war.


        Die anderen wichen in Richtung Ausgang zurück.


        Der Makir ruderte mit beiden Händen und verlor das Gleichgewicht auf dem schwankenden Tisch. Er griff nach dem näher kommenden Geschirrregal. Farna sah das Unheil kommen. Sie flog zu Sami und hob ihn am Hosenboden in die Höhe.


        „Her mit dem Finger!“, befahl sie dem Makir.


        Gehorsam hob Sami die Hand. Ein großes grün kariertes Taschentuch erschien aus dem Nichts, und Farna wischte sorgsam die Holzsalbe vom Finger des Makirs. An der Ausgangstür setzte sie Sami wieder ab.


        Mit einem kraftvollen Knarren dehnte sich der Tisch ein letztes Mal. Dabei zerdrückte er zwei Stühle zu Brennholz, und das Geschirrregal platzte auseinander. Tassen, Teller und Schüsseln fielen durcheinander, Scherben flogen nach allen Seiten davon.


        Dann füllte ein erschrockenes Schweigen den Raum.


        „Ist es vorbei?“ Rebeccas Stimme durchbrach die Stille. Vorsichtig steckte sie den Kopf unter dem Tisch hervor.


        „Ich glaube schon“, murmelte der Makir schuldbewusst.


        Simon atmete erleichtert auf, als Rebecca unversehrt hervorkam und sich zu den anderen gesellte.


        „Na?“ Die Großmutter wandte sich triumphierend an Sybille.


        Die Mutter schlug beide Hände vors Gesicht. „Das schöne Geschirr! Oh je, seht euch nur meine Stube an.“


        „Ich kenne da einen einfachen Zauberspruch ...?“, meldete Sami sich hilfsbereit zu Wort.


        „Nein!“, riefen alle gleichzeitig und hoben abwehrend die Hände.


        „Vielleicht sollte ich ein paar hübsche Wandteller daraus machen?“ Sami wollte den angerichteten Schaden unbedingt wiedergutmachen.


        Ein doppelt so lautes „NEIN!“ scholl ihm entgegen.


        „Das kostet uns einen halben Jahresverdienst.“ Eduard verschränkte ärgerlich die Hände vor der Brust. „Na, mein Herr Makir, kannst du das bezahlen? Und komm mir nicht mit Wandtellern.“


        „Ich hab kein Geld.“ Sami kratzte verlegen mit dem Fuß auf dem Boden herum.


        „Dann gib ihm einfach ein paar makirdonische Blutsteine, damit wir endlich zur Sache kommen können.“ Farna lächelte wissend. „Die tragen Makire doch meistens als Glücksbringer mit sich herum.“


        „Natürlich.“ Sami kramte in den Taschen seiner Robe. „Aber die sind nicht viel wert.“ Er drückte Eduard einen glitzernden roten Stein in die Hand.


        Die Großmutter schaute Eduard interessiert über die Schulter und bemerkte beiläufig: „Das ist aber ein schöner Rubin.“


        „Ein Rubin?“, wiederholte Eduard und war ganz überwältigt von der Tatsache, dass er etwas so Wertvolles in der Hand hielt. Dafür konnte er sich ein komplettes neues Haus bauen.


        „Also gut“, sagte Sami, der das erstaunte Schweigen völlig falsch verstand. „Ich kann dir noch zwei Blutsteine geben. Den Letzten brauche ich selbst. Der Große Weiße Vorsitzende sagt, dass wir immer einen Glücksbringer bei uns haben sollen, damit wir Makire davor geschützt sind, jemandem Ärger zu machen.“


        „Scheint aber nicht so richtig zu funktionieren.“ Molly feixte und drehte eine Runde über dem Chaos in der Wohnstube.


        Eduard weigerte sich standhaft, weitere Blutsteine anzunehmen. Farna wurde ungeduldig. Sie bestand darauf, dass sich die Gesellschaft umgehend draußen auf der Wiese vor dem Bauernhaus versammelte. Sie gingen zum Rand des kleinen Birkenwäldchens.


        Auf einem großen Stein ließ sich die reizendste aller Elfen nieder. Für einen kurzen Moment hörte man nur das Sägen und Hämmern von Eduard, der im Haus geblieben war.


        Wieder ergriff die Hüterin des Elfenhains feierlich das Wort: „Wie es seit den lang vergangenen Tagen die Aufgabe der Hüterin des Hains ist, werde ich nun den Auserwählten kundtun, welches ihre gefahrvolle Aufgabe im Kampf gegen den Fluch des Schatzwaldes sein wird ...“


        „Wie bitte?“ Die Mutter trat erregt nach vorne. „Kampf und Gefahr? Gute Elfe, schau doch hin, das sind Kinder! So was kommt überhaupt nicht infrage. Simon, du gehst auf dein Zimmer. Und Rebecca werde ich persönlich nach Hause bringen ...“


        „Mutter, ich bin ein erwachsener Mann“, protestierte Simon energisch.


        „Der beim Baden Angst hat, dass er Seife in die Augen bekommt“, spottete seine Schwester.


        Farna sprach sanft, aber bestimmt: „Ich verstehe die Sorgen im Herzen einer liebenden Mutter. Doch der Kelch hat in deinem Kind einen der seit langer Zeit gesuchten Auserwählten gefunden. Nur ein Auserwählter hat die Hoffnung, das Böse im Schatzwald zu besiegen.“


        Die Mutter schob kämpferisch den Kopf nach vorne. „Soso. Die Kinder haben nur die Hoffnung. Es kann also auch schief laufen. Das lasse ich nicht zu. Was gehen uns überhaupt der Schatzwald und seine Probleme an?“


        „Gute Frau, hast du denn nicht die Zeichen gesehen? Habt ihr nicht alle bemerkt, dass der Schatzwald immer größer wird?“


        „Das ist leider wahr“, murmelte Simon.


        „Und mit dem Schatzwald wächst das Böse. Noch sind die Geschöpfe nur von der Dunklen Essenz beherrscht. Aber die Zeit löscht allmählich das wahre Wesen in ihrem Inneren aus, und wenn nur das pure Böse in ihnen zurückbleibt, gibt es der Dunklen Essenz neue Kraft. Schon bald kann sie so mächtig sein, dass der Zauber, der sie an den Schatzwald fesselt, sie nicht mehr zurückhält. Dann wird niemand mehr gefragt, ob ihn der Schrecken des Schatzwalds etwas angeht. Dann kommt das Böse zu euch, und die Welt, wie ihr sie kennt, wird in tiefer Dunkelheit, peinvollem Elend und unheilvollem Chaos versinken.“


        Farnas Worte ließen eine betroffene Stille zurück.


        Deutlich zurückhaltender, aber immer noch voll Sorge, ergriff die Mutter erneut das Wort: „Aber du kannst doch nicht erwarten, dass sich diese Kinder den schrecklichen Horden von Boras dem Unheiligen stellen. Simon hat sogar die Keilereien mit seinen Schulkameraden verloren. Selbst gegen die Mädchen!“


        „Mutter!“, rief Simon errötend.


        Sami fügte empört hinzu: „Boras ist nicht unheilig, sondern nur ein paar hundert Jahre nicht nach Hause gekommen. Der Große Weiße Vorsitzende hat mir erlaubt, weiter an dem Auserwählten-Spiel teilzunehmen. Aber ich muss Boras mit heimbringen.“


        Während der lauten Unterhaltung hatte sich Eduard wieder neugierig zu der Gruppe gesellt. Jetzt nahm er seine Frau sanft in die Arme und schaute ihr ernst in ihre Augen. „Ich verstehe, was du fühlst“, sagte er liebevoll und wischte ihr die Tränen fort. „Aber das ist nicht mehr unsere Entscheidung. Sie mögen jung sein, doch das ist mit Sicherheit die wichtigste Entscheidung in ihrem Leben, und die sollten sie selber treffen.“


        Schon wollte die Mutter den Dingen ihren Lauf lassen, als der Makir gönnerhaft meinte: „Und außerdem bin ich ja auch dabei.“


        „Die armen Kinder!“, jammerte die Mutter sofort wieder.


        Farna erhob sich von dem Stein und trat vor die Auserwählten. „Nun ist es also so weit“, fuhr sie fort. „Wie vor langer Zeit von den Weisen des Elfenvolkes prophezeit, sind die Auserwählten vor dem Kelch versammelt.“


        Tatsächlich war der wundersame Kelch wie aus dem Nichts vor ihnen erschienen. Wiederum erstrahlte er in der Gegenwart der Auserwählten. Mit der Aura einer Göttin der Schönheit erhob Farna ihre melodische Stimme: „Der Kelch der Prophezeiung hat endlich die Auserwählten gefunden ...!“


        „Das ist gut“, rief Molly. „Denn es wird allmählich Zeit für das zweite Frühstück!“


        Farna seufzte. Die feierliche Ansprache, an der sie seit Jahrhunderten feilte, würde niemals gehalten werden. Und nachdem ihr dies endlich bewusst geworden war, sagte sie nur: „Am besten erkläre ich euch einfach, was ihr wissen müsst.


        Also in den Prophezeiungen heißt es, dass jeder Auserwählte, wenn er vor den Kelch tritt und seine Aufgabe erfährt, etwas bei sich tragen wird, was zur Erfüllung dieser Aufgabe notwendig ist. Dann zeigt mal her, was ihr so bei euch tragt.“


        Farna streckte ihnen erwartungsvoll ihre Elfenhände entgegen.


        Simon dachte an seine absolut leeren Taschen. „Aber uns hat keiner gesagt, dass wir etwas mitbringen müssen. Was sollte es denn sein?“


        „Keine Ahnung. Die Prophezeiung sagt nur, dass du es jetzt bei dir hast.“


        „Aber ich hab doch nichts.“ Simon stülpte verzweifelt seine Hosentaschen nach außen. Er schaute suchend an sich herab. „Außer vielleicht das alte Kurzschwert meines Urgroßvaters?“


        „Meine Güte, das taugt doch nicht einmal mehr zum Kartoffelschälen“, knurrte Eduard enttäuscht aus dem Hintergrund.


        Simon zog das Erbstück vorsichtig aus der brüchigen Holzscheide. Die Klinge klemmte und drohte mit knirschendem Geräusch, bereits dabei zu zerbrechen. Er legte zögernd die uralte Waffe in Farnas Hände.


        Die Elfe blickte die rostige Klinge mit nicht zu übersehendem Misstrauen an. „Nun ja, immerhin. Es ist eine Waffe. Und sie ist ... Ja, sie ist irgendwie ... äh ... alt?“


        „Ja. Und irgendwie ziemlich kaputt.“ Sybille kicherte.


        „Kannst du das lange Messer nicht einfach reparieren, so wie den Zauberkochlöffel?“, fragte Molly


        Simon knurrte leise: „Kurzschwert. Das ist das ehrenvolle Kurzschwert meines Urgroßvaters.“


        Farna hielt das Kurzschwert in beiden Händen. „Eigentlich funktioniert so was nur mit den magischen Gegenständen der Elfen“, sagte sie. Ihrer ganzen Haltung war anzusehen, dass sie wenig Hoffnung auf Erfolg hatte. Sie beugte sich zu Simon: „Bist du wirklich sicher, dass du gar nichts anderes bei dir hast?“


        Simon grinste verlegen und zuckte die Achseln.


        Farna schaute auf das Kurzschwert in ihren Händen. Leise und ohne jede Spur von Begeisterung leierte sie die alten Elfenbeschwörungen herunter. Doch schon nach wenigen Worten wurden ihre funkelnden Augen größer und größer.


        Jetzt sahen es alle. Das Schwert schimmerte grünlich, und mit jedem von Farnas Worten wurde das grüne Leuchten heller und stärker. Wie eine im Wind schaukelnde Feder hob sich das Schwert in die Höhe und strahlte bald so hell, dass alle den Blick abwenden mussten.


        Als Farna das letzte Wort ihrer Beschwörung gesprochen hatte, erlosch das grüne Leuchten, und das Kurzschwert fiel raschelnd ins Gras. Der Rost und selbst die tiefen Scharten an der Klinge waren verschwunden. Sie glänzte silbern und wie frisch poliert. Sogar der abgewetzte hölzerne Griff sah aus wie neu, und man konnte wieder die feinen Blumenschnitzereien am Knauf erkennen. Ein kaum wahrnehmbares hellgrünes Schimmern spielte über die Schneide.


        Die Wiesenelfen flogen ganz aufgeregt um Simon herum. „Ein Grünfreund! Ein Grünfreund!“, riefen sie immer wieder. „Seht doch nur, ein Grünfreund!“


        Farna lächelte und nickte: „Ja, freue dich, junger Freund. Diese edle Klinge ist wirklich ein Grünfreund!“


        Simon betrachtete das Kurzschwert. Ein wenig ratlos murmelte er: „Nun ja ... äh ... aber ...?“


        Die Übrigen traten an Simon heran. Sein Vater klopfte ihm mit stolzgeschwellter Brust auf die Schulter. „Mein Sohn, der Träger eines Grünfreunds. Ich bin stolz auf dich.“


        „Donnerwetter, ein Grünfreund!“, sagte Rebecca und bemühte sich um aufrichtige Bewunderung.


        „Ach Junge. Wer hätte das gedacht? Ein Grünfreund.“ Die Mutter wischte sich mit ihrer Schürze eine Träne der Rührung aus dem Augenwinkel.


        Simon hob eine Hand und rief: „Halt! Halt! Das ist ja bestimmt ganz toll. Aber was um Himmels Willen ist überhaupt ein Grünfreund?“


        Alle, bis auf die Elfen, schauten ratlos in die Runde. Farna erlöste sie aus ihrer peinlichen Lage und erklärte es.


        „Ein Grünfreund ist die magische Waffe der Elfen aus alter Zeit. Bisher dachten wir, dass sie alle verschollen seien.“


        Simon lachte begeistert. „Heißt das, ich habe jetzt ein mächtiges magisches Schwert, dem nichts und niemand widerstehen kann? Stärker als alle Waffen dieser Welt, das mich zu einem unschlagbaren Kämpfer für das Gute macht? Bei dessen Anblick monströses Getier und jeder Feind die Flucht ergreifen?“


        Er prüfte die Schärfe des Kurzschwertes mit seinem Daumen und fuhr erschrocken zurück, als die Schneide bereits bei der leisesten Berührung seine Haut ritzte.


        „Nicht so ganz!“ Farna lachte. „Aber, wie der Name Grünfreund schon sagt, ist diese wundervolle Waffe der Elfen freundlich zu allem, was grün ist.“


        Farna nahm Simon die Klinge wieder ab und setzte die scharfe Schneide auf ihren ebenmäßigen Unterarm.


        „Mach das nicht!“ Sami winkte heftig mit beiden Armen. „Das gibt hässliche Narben. Ich hab selber welche vom Möhrenputzen.“


        Doch Farna zog sich die Klinge durch den eigenen Arm. Tief drang die Schneide in das Fleisch, so tief, dass sie sogleich auf der anderen Seite wieder hervorkam.


        „Nein!“ Rebecca schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Sie konnte nicht glauben, dass Farna sich vor ihren Augen den Arm abgeschnitten hatte. Doch als sie vorsichtig zwischen den Fingern hindurchlugte, bemerkte sie, wie Farna ihr mit völlig unversehrtem Arm zuwinkte.


        „Die Elfen der alten Zeit waren gütige und prachtvolle Zauberwesen, aber furchtbar schlechte Krieger“, erklärte Farna. „Nur die Wachen des Elfenwaldes trugen Waffen, und da auch sie nicht sehr geschickt waren im Umgang mit den scharfen Klingen, schwebten sie ständig in der Gefahr, sich selbst zu verletzen. Darum schuf man damals die Grünfreunde, die durch alles, was grün ist, einfach hindurchgleiten, ohne es zu verletzen oder zu beschädigen. Und da Elfen nun einmal grün sind, lebten die Wachen von Stund an sicherer.“


        Zur Bestätigung fuhr sie mit dem Schwert durch einige Grashalme, ohne dass diese sich auch nur bewegten.


        Enttäuscht fragte sich Simon, was ihm das wohl nützen könne. Er nahm das Kurzschwert wieder an sich und steckte es zurück in die Scheide.


        Farna trat zu Sami. Sie beugte sich hinab und schaute dem kleinen Makir direkt in die Augen. „Nun, mein kleiner Auserwählter, zeig uns doch, was du bei dir trägst.“


        „Alles?“, fragte Sami erstaunt.


        „Natürlich.“ Die Elfe lächelte ihn an.


        Sehr viel später bereute sie dieses so leicht daher gesagte Wort. In Makirdonia ist es nun einmal so, dass durch die Mitternachtsreform persönlicher Besitz eine sehr komplizierte Sache ist. Wenn um Mitternacht die Wände für einen Augenblick rabenschwarz und dann wieder durchsichtig wurden, war jeder Gang und jeder Raum an einer anderen Stelle, und mit ihm auch alle Sachen, die darin waren.


        Wenn ein Makir also nicht lange nach seinen Sachen suchen wollte, musste er sie immer bei sich tragen. Und so erfanden die Makire bald die Schrankrobe. Eine solche bodenlange Robe mit ihren weiten Ärmeln hatte gut versteckte Taschen, doch das Wichtigste war, dass in jede Tasche dieses magischen Kleidungsstückes der Inhalt eines Schrankes passte. Dabei wurde die Tasche noch nicht einmal ausgebeult, und man spürte auch nicht das Gewicht darin.


        Es war schon ein erstaunlicher Anblick, wenn ein kleiner Makir aus einer winzigen Falte seiner Robe einen Tisch hervorholte, an dem mehrere Personen fröhlich hätten tafeln können. So bestaunten auch alle den großen Holztisch, hinter dem Sami stand und zu dem er nun aus einer winzigen Brusttasche den passenden Hocker zog.


        Der Makir schaute auf die leere Tischplatte vor sich und sagte: „Leider habe ich nur diesen einen Tisch dabei. Aber mit dem Ordnungsstab wird es schon gehen.“


        Aus dem weiten Ärmel seiner Robe nestelte er einen Stab, der fast so groß war wie der Makir selbst. An der Spitze trug er einen silbrig schimmernden Stein. Fasziniert sahen sie zu, wie der Makir eine seltsame Sache nach der anderen aus seiner Schrankrobe hervorzauberte und mit monotoner Stimme erklärte, was er so alles auf dem Tisch platzierte.


        Da waren gläserne und tönerne Flaschen, kleine und große Tiegel, diverse Töpfe, eine Vielzahl hölzerner und metallener Kästchen, krumme und gerade Kerzen, alle Größen von Leder- und Stoffbeuteln, Krüge mit und ohne Henkel, kleinere glänzende Zauberstäbe, eine ganze Reihe kupferner Kessel, ein Haufen getrockneter Pflanzen, kleine Schmuckstücke mit magischen Zeichen, ausgefranste Bücher, große Steintafeln mit mystischen Gravuren, ein angeschwärzter Kohlenbrenner, vielfarbige Fellbüschel und viele mehr oder weniger sonderbare Sachen, von denen niemand eine Ahnung hatte, was es sein sollte.


        Manchmal wurde der Haufen auf dem Tisch so groß, dass Sami selbst von seinem Hocker aus mit seinen kurzen Armen keinen freien Platz mehr erreichen konnte. Dann nahm er seinen Stab und klopfte mit dem silbrigen Stein an die Tischplatte. Sofort gerieten alle Gegenstände in Bewegung. Sie rutschten so lange hin und her, bis sie fein säuberlich nach Art und Größe sortiert waren.


        Sybille seufzte und wünschte sich im tiefsten Inneren einen solchen Stab zum Zimmeraufräumen.


        Die Anwesenden verstanden Worte wie Schattenboxpulver, Wasserleim, Krötenpanzermehl, Selbstbackpulver, Steinweichmittel, Lachsaft, Glastonikum, Putzstab, Aqua-Spontanikum, Lurchschuppen, Beißlilien, Sonnensteine, Schnarchkette, Kratzmalhin-Tonikum, Feuerblumen, Spruchtafeln, Kamillenwein, Spreizwurz, Fistelring, Staubfangkasten, Stumpfkaktus, Schlangenfell, Kugelwürfel, Silberbüffelhaar, Kugel-Rhabarber, Lysterium. Aber die meisten Sachen benannte der Makir mit Worten, die noch keiner zuvor gehört hatte.


        Bei dem Versuch, eines davon ungefähr nachzusprechen, bekam Simon einen krampfartigen Hustenanfall. Der Makir reichte ihm beflissen eines seiner vielen Fläschchen. Nach einem Schluck war der Hustenreiz verschwunden, dafür hatte Simon in den nächsten Stunden drei lilafarbene Fingernägel.


        Am Anfang waren alle ganz gebannt von dem Schauspiel, doch nach geraumer Zeit hatte selbst die aufmerksame Rebecca rettungslos den Überblick verloren. Man versammelte sich im hohen Gras, saß da und blinzelte in die Sonne, die sich dem Zenit näherte. Auf Drängen von Molly brachte die Mutter eine Decke und ein paar Vorräte aus dem Haus.


        Während der Makir weiter seine Sachen aufstellte, fiel Simon nach einer ausgiebigen Mahlzeit in einen dämmerigen Mittagsschlaf.


        „Fertig!“ Samis hohe Stimme ließ ihn wieder hochschrecken.


        Simon traute seinen schlaftrunkenen Augen nicht. Die wunderlichsten Dinge stapelten sich so hoch, dass sie Simon, der nun wahrlich nicht klein war, um mindestens zwei Haupteslängen überragten. Simon war überzeugt davon, dass der Tisch nur deshalb nicht zusammenbrach, weil er magisch verstärkt war.


        Sami stöhnte: „Zum Glück habe ich einen gut funktionierenden Ordnungsstab und nur das Wichtigste mitgenommen. Sonst hätte ich nicht alles untergebracht. Was meinst du, lieblichste aller Elfen, ist da so ein Prophezeiungsding dabei?“


        Farna blickte hilflos auf die vielen Sachen. „Woher soll ich das wissen? In der Prophezeiung steht kein Wort davon, was es ist. Nur dass es eine Sache ist, und nicht ein ganzer Kleinkrämerladen mit Vorratsschuppen.“


        „Ich habe nur Lurchschuppen dabei“, antwortete Sami, der erschöpft und makirgemäß nicht so ganz bei der Sache war. Er zog eine kleine Schachtel aus der unteren Mitte des sorgsam gestapelten Haufens hervor. Der gesamte Stapel knirschte und wackelte ein wenig, neigte sich nach vorne und brach dann mit schepperndem Getöse zusammen. Nach einigen bangen Minuten hatte man Sami unverletzt wieder ausgegraben. Nur sein Hut und sein Stolz waren etwas verbeult.


        Farna stand ratlos vor dem auf der Wiese liegenden Chaos. „Simons Gegenstand war magisch“, fiel ihr schließlich ein. „Ich brauche also nur nach magischen Sachen zu suchen, dann haben wir es bestimmt bald gefunden.“


        „Das glaube ich kaum“, murmelte Sami.


        Die große Elfe ließ sich nicht beirren. Mit der Grazie einer Ballerina vollführte sie eine Geste mit beiden Armen. Ein kleiner Kupferkessel war mit einmal von einem grünlichen Schimmer umgeben.


        „Wusste ich es doch.“ Farna klatschte in die Hände. „Und da, noch einer“, sagte sie, als eine Puderdose grün aufleuchtete.


        Sie freute sich etwa noch ein Dutzend Mal, bis sie merkte, dass fast der gesamte Besitz des Makirs magisch war.


        Farna stellte fest, dass ihre Geduld, die in den Jahrhunderten des Wartens auf die Auserwählten niemals ins Wanken geraten war, sich nun ihrem Ende näherte. „Der Kelch hat den Makir als Auserwählten erkannt“, entschied sie. „Die Prophezeiung sagt, dass er das Notwendige bei sich führen wird. Also gehen wir jetzt davon aus, dass es hier irgendwo ist. Dann sind wir fertig und können uns der nächsten Auserwählten widmen.“


        Lächelnd schritt Farna auf Rebecca zu. „Nun mein Kind“, sagte sie rasch, bevor noch jemandem etwas anderes einfiel. „Welch wundervolle Sache hast du uns denn mitgebracht?“


        „Ich habe nur dies hier.“ Sie zog ihr kleines Pilzmesser aus dem Gürtel wie einen königlichen Degen. Sie rechnete fest damit, dass sich ihr Messer auch als magische Waffe entpuppen würde.


        Farna wirkte sichtlich enttäuscht. „Haben wir denn gar nichts anderes?“ Sie betrachtete Rebecca mit einem kritischen und sorgsam suchenden Blick. „Und was ist das da?“ Sie zeigte auf den Lederbeutel, den Rebecca am Gürtel trug.


        „Ach, das war mal mein Käsevorrat, bevor eine gewisse Wiesenelfe ihn entdeckt hat. Jetzt ist der Beutel leider leer.“ Sie schüttelte die letzten kleinen Krümel heraus. Nun konnte man ein Kunststück beobachten, zu dem nur Molly fähig war. Summend flog sie herbei und hatte alle Krümel mit dem Mund aufgefangen, bevor sie im hohen Gras verschwanden.


        Rebecca reichte Farna den leeren Beutel und ihr Pilzmesser. Die große Elfe prüfte gleich, ob etwas davon magisch war. Aber kein noch so schwaches grünes Schimmern verriet auch nur eine Spur von Magie.


        „Also nur ein kleines Messer und ein ganz gewöhnlicher Lederbeutel.“ Farna seufzte.


        „So ganz gewöhnlich ist mein Vorratsbeutel nicht“, verteidigte sich Rebecca. „Immerhin besteht er aus feinstem doppeltem Leder, und dazwischen hat Mutter getrocknete Winterdisteln eingenäht. Selbst warme Speisen bleiben darin den ganzen Tag heiß, weil nämlich Winterdisteln weder Kälte noch Wärme durchlassen.“


        „Wirklich?“ Farnas Interesse war plötzlich wieder entfacht. „Dann wirst du die Trägerin des Herzens sein.“


        Sie führte Rebecca zu dem leuchtenden Kelch der Prophezeiung. Farna ließ ihre Hände darüber schweben. „Öffne dein Geheimnis. Die Trägerin des Herzens ist da.“


        Das goldene Leuchten des Kelches begann zu pulsieren. Die große grüne Elfe nahm Rebeccas Hand und führte sie zum Kelch. Als Rebecca den Rand des Kelches berührte, wurde das Licht immer heller und zog sich zugleich immer weiter zusammen.


        Dann erlosch es ganz. In der Schale des Kelches lag ein gläsernes Herz. Rebecca fröstelte und zog den Kragen ihres Kleides zusammen. Von dem Herzen ging eine beißende Kälte aus, und es war gar nicht gläsern, sondern bestand aus klarem Eis.


        „Das Herz des Nordwinds“, erklärte Farna. Sie beugte sich über das Herz, und man konnte ihren weißen Atem erkennen. „Die ganze Kälte eines Wintersturms, gefangen mit Elfenmagie.“


        Farna nahm das Herz und steckte es schnell in Rebeccas Lederbeutel. Sie reichte Rebecca den Beutel und blies in ihre Hände, um die frierenden Finger aufzuwärmen.


        Rebecca hielt den Beutel fest. Sie glaubte, etwas von der Kälte selbst durch die schützende Schicht der Winterdisteln zu spüren.


        Farna erklärte der Gesellschaft, was es mit dem Herz des Nordwinds auf sich hatte: „Als der heilsame magische Quell der Elfen durch das schwarze Feuer der Dunklen Essenz zu einem Hort der unheiligen Magie geworden war, wussten die Elfen, dass kein Wind oder Wasser dieser Welt das schwarze Feuer löschen konnte. Nur die Kälte eines ganzen Wintersturms würde der grausamen Hitze des schwarzen Feuers etwas anhaben können. So formten die Elfen in einem jahrelangen mystischen Ritual das Herz des Nordwinds, das nur in der heißesten aller Flammen schmelzen sollte, im schwarzen Feuer.


        Dies hier ist allerdings das zweite Herz, denn das erste schmolz leider bereits, als es zwei Liebenden und ihrer frisch erblühenden wahren Liebe begegnete. Zur Vorsicht wurde dieses Herz im Kelch verborgen und durfte erst herausgeholt werden, wenn der Auserwählte für seine Aufgabe bereit ist.“


        „Wir sollen also nur in den Schatzwald gehen und die Flamme der Dunklen Essenz mit dem Herz des Nordwinds löschen? Das hört sich nicht allzu schwierig an“, meinte Rebecca mit zögerlicher Zuversicht.


        Ein besorgter Ausdruck zog über Farnas Gesicht. „Ganz so einfach wird es nicht werden. Niemand, nicht einmal die Seherinnen der Elfen, wissen genau, was in den dunklen Schatten des Schatzwaldes vor sich geht. Doch das Wenige, was sich ihnen über den Schatzwald offenbart hat, werde ich euch gerne erzählen.


        Jedes Wesen im Wald wird von der Kraft der Dunklen Essenz beeinflusst. In welcher unheiligen Art, das hängt von jedem Einzelnen ab. Je reiner das Herz eines Menschen, umso mehr kann er dem Einfluss widerstehen. Das Böse lauert in den Schatten, ängstlich das Licht der Sonne fliehend, übernimmt es das Herz und den Willen von Tier und Mensch. Es verändert sie langsam und hinterhältig zu Geschöpfen der Dunkelheit, und niemand weiß, wie bösartig oder mächtig die Kreaturen sind, die ihm bereits dienen.


        Die Macht der elfischen Magie ist dort nahezu nutzlos, ebenso die Kräfte der Makire. Es wäre schön, mit Samis Tür direkt zur dunklen Flamme zu gelangen. Doch wenn ihr es versucht, würdet ihr eher dort landen, wo das sichere Verderben auf euch lauert. Darum seid sehr vorsichtig.


        Die Prophezeiung sagt, dass nur die Auserwählten den Elfenturm erreichen können. Bei Morgengrauen, im ersten Strahl der Sonne, müsst ihr den Schatzwald betreten, und ihr müsst euer Ziel noch im dämmrigen Licht des Tages erreichen. Die Sonne dringt zwar nur schwach durch das wuchernde Blätterdach, trotzdem schwächt sie die Geschöpfe der Dunkelheit. In der Dunkelheit aber erlangen sie ihre wahre Stärke und werden zu einer unüberwindlichen Gefahr.


        Bleibt auf dem Pfad. Meidet das dunkle Dickicht und kümmert euch allein um die Erfüllung eurer Aufgabe. Denkt daran, das Böse lockt mit List und Falschheit. Wenn ihr gemeinsam zum Rand des Waldes bei der alten knotigen Eiche kommt, wird sich der Forst vor euch öffnen, auf einem Pfad, der allein den Auserwählten vorbehalten ist.


        Der Weg eurer Bestimmung liegt dann vor euch.“


        Simon nickte verstehend: „Wir brauchen nur dem Pfad zu folgen und das Feuer zu löschen?“


        „Ja, genau so. Nur eine Kleinigkeit wäre da noch. Ihr müsst selbstverständlich zuerst den Hüter des Schatzwalds überwinden.“

      

    

  


  
    
      Der Schatzwald


      
        Der Hüter wartete voller Ungeduld in der Dunkelheit. Sie, zu deren Vernichtung er geschaffen war, würden kommen. Er harrte ihrer und schärfte seine Krallen an einem Felsen. Bald, sehr bald konnte er seinem Hass freien Lauf lassen. Mit einem Hieb gegen eine der uralten Eichen erprobte er die Stärke seiner Klauen. Der dicke Stamm wurde in Fetzen gerissen, und der für die Ewigkeit gedachte Baum fiel krachend zu Boden.


        


        Noch war es stockdunkel am Rande des Schatzwaldes. Die Auserwählten standen auf dem alten Elfenpfad und warteten unruhig und schweigsam auf die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne.


        Rebeccas mitgebrachte Laterne war bereits seit einiger Zeit erloschen. Zu Hause vor dem Spiegel hatte das Licht der Laterne sie schön und geheimnisvoll aussehen lassen, und ihr grünes Kleid passte wundervoll zu der langärmligen weißen Spitzenbluse.


        Jetzt machte die undurchdringliche Schwärze der Nacht alles Schöne zunichte.


        Es war ungewöhnlich kühl und dunkel. Rebecca fröstelte. Sie meinte zu spüren, wie eine kriechende Kälte vom Saum des Waldes langsam nach ihr griff. So undurchdringlich die Dunkelheit um sie auch wirkte, der Waldrand sah noch schwärzer aus. Nicht das kleinste Flüstern des Windes in den Blättern störte die unheimliche Stille, kein Rascheln und keine Stimmen der Nachttiere.


        Schon glaubte sie, das sanfte Geräusch ihres Atems müsse meilenweit zu hören sein, da drang ein Krachen an ihre Ohren, der Laut berstenden Holzes, umso erschreckender in der Stille. Es klang, als wäre ein großer Baum splitternd zu Boden gestürzt.


        Mit der Kälte kroch die Angst in ihr hoch.


        „Dieser Wald ist so alt, dass er schon von selbst zusammenbricht.“ Rebecca hörte es aus der Stimme heraus, dass Simon bei diesem Satz sein breitestes Grinsen aufgesetzt hatte.


        Sie fühlte aber auch, wie die feinen Härchen an ihren Unterarmen sich aufstellten, und sie fragte sich, ob Simon leichtfertig oder tapfer war. Vielleicht hatte er ja wirklich keine Ahnung, auf was für ein gefährliches Spiel sie sich eingelassen hatten.


        „Mir ist kalt“, sagte sie und verbarg ihre Angst hinter diesen Worten, als sie dichter an Simon rückte.


        Simon legte sogleich wärmend den Arm um sie und ließ erkennen, dass er keinesfalls geistig abwesend war. „Ich weiß auch nicht, was uns erwartet“, sagte er. „Aber es wird sicher kein Spaziergang werden. Das Unbekannte erfüllt einen mit Furcht, besonders wenn man weiß, dass man nichts Gutes zu erwarten hat. Ich fürchte mich auch, aber nur wir allein können das retten, was uns lieb und teuer ist.“


        Bei diesen Worten zog er Rebecca noch näher an sich heran. Rebecca fühlte sich ertappt, zugleich war sie froh, dass sie ihr Gefühl mit Simon teilen konnte.


        Trotz der äußeren Kälte stieg eine innere Wärme in ihr auf. Sie spürte Simons Arme um sich und seinen warmen Atem auf ihrer Stirn. Sie konnte nicht das Geringste sehen, aber sie wusste, dass er sie anblickte.


        Ihr Herz schlug schneller. Sie hob den Kopf. Allein das Spiel seiner Muskeln verriet ihr, dass Simon sich zu ihr hinab beugte. In schwärzester Finsternis suchten sich, auf wundervolle Weise angezogen, zwei Lippenpaare.


        Sie spürte bereits seinen Atem auf ihren Lippen und schloss die Augen. Da flammte ein grelles Licht auf, und Rebecca und Simon sprangen auseinander, als hätte der Blitz zwischen ihnen eingeschlagen.


        „Aahh, so ist es besser. Man sieht ja die Hand vor Augen nicht“, sagte Sami und gähnte herzhaft. Auf seiner Handfläche hielt der Makir einen leuchtenden runden Gegenstand. „Ich habe euch doch gleich gesagt, dass wir viel zu früh sind. Ich hätte wirklich gern noch ein wenig geschlafen. Aber nein, die junge Dame meint ja, besser zu früh als zu spät.“


        Der kleine Makir ließ Rebecca keine Zeit, verlegen zu werden. Er legte die leuchtende Kugel auf die Erde. Mit weit ausholender Geste griff er in seine Robe und holte einen solide gearbeiteten und bequemen Schaukelstuhl hervor. Er kletterte umständlich hinein, zog eine dicke warme Wolldecke aus seiner Brusttasche und wickelte sich bis zum Hals darin ein.


        Eine weitere Decke warf er Rebecca zu. „Dir ist doch kalt? Nimm nur, die Decke ist aus bestem Kaktushaar. Ab und zu ist noch ein Stachel drin, aber sie hält schnattrig warm.“


        Simon war enttäuscht, aber daran hatte er sich in der Anwesenheit des Makirs bereits gewöhnt.


        „An Frühstück hat bestimmt auch keiner gedacht.“ Sami schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Na ja, ich habe zum Glück immer ein paar makirdonische Notrationen bei mir.“


        Aus den Tiefen seiner Robenärmel holte er drei unterarmlange rote Hartwürste hervor und warf sie den beiden zu. Als Simon sie in den Händen hielt, wurde ihm klar, dass Makire wirklich kurze Unterarme hatten, denn so richtig groß war die Hartwurst nicht. Aber sie schmeckte ausgezeichnet. Simon brummte anerkennend. „Nicht schlecht, was ist das?“


        Der Makir verkündete stolz: „Das ist die beste Sumpfkrötensalami, die man in Makirdonia bekommen kann.“


        Jetzt wurde Simon schlecht.


        Rebecca grinste schadenfroh. Sie ließ ihre Wurst unauffällig hinter dem Rücken ins Gras fallen.


        Sami kuschelte sich in seine Decke und nagte zufrieden an seiner Wurst. Beiläufig fragte er: „Was hat eigentlich die hübsche Elfe damit gemeint, dass wir noch den Hund überwinden müssen?“


        „Den Hüter“, verbesserte ihn Rebecca.


        „Ich dachte, der Hüter wäre ein Hund. Bei uns in Makirdonia ist der Hüter des Portals ein großer Hund.“


        „So ein richtig gefährlicher mit scharfen Zähnen und glühenden Augen?“


        „Nein, eher friedlich schnarchend mit müdem Blick und zotteligem Fell. Aber mit so vielen Flöhen, dass niemand daran vorbeikommt, ohne dass ihm Hunderte davon auf den Pelz rücken. Deshalb benutzen auch alle Makire den Lieferanteneingang.“


        Simon beschloss, dass es nichts Sinnloseres gab, als die Denkweise von Makiren verstehen zu wollen. Er nickte nur und blickte zum Horizont. Dort zeigte sich der erste silberne Schein des anbrechenden Tages.


        Rebecca meinte nachdenklich: „Farna hat uns überhaupt nichts über diesen Hüter des Schatzwaldes verraten. Wir wissen nur, dass es ihn gibt und wir ihn überwinden müssen.


        Aber ihr Gesicht, als sie uns davon erzählt hat, macht mir doch irgendwie Sorgen.“


        „Was soll’s?“, erwiderte Sami. „Es ist nur ein Hüter. Und wir sind die Auserwählten. Außerdem sind wir zu dritt, wir haben eine magische Waffe, und ich habe jede Menge Schattenboxpulver. Was soll da schiefgehen?“


        Langsam wurde es heller. Sami stand auf und verstaute all seine Sachen wieder in der Schrankrobe. Er hob die leuchtende Kugel auf und strich mit der Hand darüber. Das Leuchten erlosch, und er hielt einen ganz normal aussehenden Kieselstein in der Hand.


        „Was ist das denn?“, wollte Rebecca wissen.


        „Oh, das sind Sonnensteine. Wir Makire leben im Inneren eines Berges. Da scheint nicht viel Sonne. Nur in der Nähe des Portals, aber da geht ja wegen dem Hundehüter keiner hin. Die Sonnensteine legen wir in die Sonne, und dann speichern sie das Licht. Wir nehmen sie mit und können damit den ganzen Berg schön hell machen. Dann legen wir sie wieder in die Sonne, und sie speichern wieder das Licht. Und so weiter.“


        Allmählich schob sich die Sonnenscheibe in sanftem Rot über den Rand der fernen Hügelkette.


        „Dann wollen wir uns mal um das Prophezeiungsding kümmern. Aber ihr müsst mir auch helfen, den guten alten Boras zu suchen.“ Mit diesen Worten steckte der Makir den Stein weg. Er schaute erwartungsvoll zum Rand des Schatzwaldes. Vorsichtshalber hatten sie einige Steinwürfe entfernt haltgemacht.


        Der erste Sonnenstrahl erreichte den Rand des Waldes. Einen Augenblick blieb alles still. Dann raschelte und knirschte es in dem undurchdringlichen Pflanzengewirr. Die verworrenen Ranken lösten sich windend. Sie krochen über die Erde, weg von der Stelle, wo einst der alte Elfenpfad verlaufen war. Sträucher wankten hin und her. Bei jeder Bewegung rückten sie ein Stück zur Seite. Riesige Bäume glitten auf ihren Wurzeln davon und zitterten bis in ihre Wipfel.


        Doch bevor sich die Lücke vollständig aufgetan hatte, erscholl ein Schrei wie von tausend scheußlich verstimmten Trompeten, so laut und schauderhaft, dass Rebecca glaubte, ihr würde das Blut in den Adern gefrieren.


        „Der Hüter, nehme ich an. Das ist wohl doch kein Hund. Bellen klingt sanfter.“ Simon rieb sich missmutig beide Ohren.


        „Wie viel Schattenboxpulver hast du mit dabei?“, fragte Rebecca den Makir mit zitternder Stimme.


        Dieser kam nicht mehr dazu, zu antworten. Die Lücke im Wald öffnete sich endgültig. Sie sahen den Hüter. Und sie waren sehr froh, dass sie einen ausreichend großen Abstand eingehalten hatten.


        Der Hüter war riesenhaft. Mit dröhnenden Schritten trat er auf den Rand des Waldes zu. Vier säulenartige Beine, so dick wie die Stämme der alten Eichen, stampften mit grimmiger Entschlossenheit voran. Sie zermalmten Buschwerk und kleine Bäume wie Kichererbsen. Hätte ihm Simons Haus im Weg gestanden, der Hüter hätte es mit seiner ungeheuren Masse mit Leichtigkeit niedergewalzt. Die Krallen seiner vorderen Pranken waren größer als zwei übergewichtige Makire. Sie rissen rücksichtslos die Walderde auf und hinterließen selbst im harten Fels tiefe Scharten.


        Noch abscheulicher war sein zerfurchter Schädel. Der Hüter schüttelte wild seine scharfen Hörner, die auf allen Seiten hervorragten. Glühend rote Augen von der Größe eines makirdonischen Wandtellers starrten die Auserwählten gierig an. Eine geifernde Zunge leckte erwartungsvoll ein triefendes Maul, in dem ein ganzes Pferd aufrecht hätte stehen können. Spitze gelbe Zähne von der Länge eines Weidenpfahls schlugen laut aufeinander.


        Der Hüter war so groß und fürchterlich, dass die Auserwählten vor Schreck erstarrt waren. Keiner von ihnen glaubte, dass sie gegen diese gewaltige Bestie auch nur die geringste Chance hatten.


        Simon fasste Rebecca bei den Schultern, und langsam, als ob er damit vermeiden könnte, dass dieses Monster sie sah, ging er Schritt für Schritt rückwärts.


        Sami drehte sich zu den beiden um und meinte ängstlich: „Also, ich fühle mich hier nicht mehr richtig sicher. Wenn ihr nicht genau wisst, dass ihr dieses Biest besiegen könnt, würde ich gerne eine Fluchttür aufstellen.“ Er hielt eine seiner Türeicheln wurfbereit in der Hand.


        Simon, der sich in seiner Auserwähltenhaut auch nicht mehr wohlfühlte, hielt das für eine hervorragende Idee. „Sehr gut, wirf schon!“, flüsterte er.


        Der Hüter grollte drohend. Mit einer Zunge, die ein ganzes makirdonisches Wohnzimmer ausgefüllt hätte, leckte er sich erwartungsvoll die Lippen.


        „Wohin soll ich die Eichel einstellen?“, fragte Sami mit einem Seitenblick auf den Hüter.


        „Ganz egal. Hauptsache weit weg.“ Rebeccas Stimme überschlug sich fast, als der Hüter mit einem schnellen Satz die Grenze zwischen Schatten und Licht erreichte.


        Bevor Sami mit zittrigen Fingern die magische Eichel werfen konnte, hielt der Hüter mit ohrenbetäubendem Gebrüll inne. Er stand dort, im letzten Streifen des Waldschattens, und wiegte schnaubend den Kopf hin und her.


        Erstaunt stellte Simon fest, dass das Ungeheuer nicht mehr näher kam. Er legte Sami die Hand auf den wurfbereiten Arm. „Warte! Ich glaube, das Biest kommt gar nicht aus dem Wald heraus.“


        Die Auserwählten und der Hüter musterten einander. Die funkelnden Augen des Untiers brannten sich in die Blicke der Menschen. Ein unwiderstehlicher Befehl ging von ihnen aus. Simons Gedanken und sogar seine Angst verloren sich darin. Marionettenhaft tat er einen Schritt auf den Wald zu. Rebecca wollte ihn aufhalten, aber sie erstarrte ebenfalls. Steif und mit hängenden Schultern folgte sie ihm.


        Sami hatte Angstschweiß auf seiner Stirn, der seine Brille beschlagen ließ. Deshalb nahm er den hypnotischen Blick des Hüters nur verschwommen wahr. Trotzdem kam er zu dem Schluss, dass er genug gesehen hatte. „Kommt gar nicht infrage“, plärrte er los. „Der ist viel zu groß und viel zu wütend für uns. Mit einer Tür würden wir uns bestimmt wohler fühlen.“


        Er warf die Eichel vor Simons Füße. Sofort stand dort eine der Makirtüren und versperrte Simon die Sicht auf den Hüter. Erschrocken wachte Simon aus seiner Trance auf und schüttelte den Kopf. Ohne die Tür wäre er mit einem Lächeln in sein Verderben gegangen!


        Rebecca kam an ihm vorüber, mit den steifen Schritten einer Stockpuppe. Simon ergriff sie und zog sie hinter die schützende Tür. Rebecca erwachte und schlug beide Hände vor den Mund. „Meine Güte, ich wäre ...“, flüsterte sie bebend.


        „Ich weiß“, unterbrach Simon sie. „Wir dürfen nicht in seine Augen sehen.“


        „Wie könnte man auch, bei dem Nebel!“, warf Sami hinter seiner beschlagenen Brille hervor ein.


        „Wieso leben wir noch?“, fragte Rebecca. „Das Monster müsste uns längst gepackt haben.“


        „Ich glaube, es kann nicht aus dem Schatzwald heraus.“


        Vorsichtig spähte Simon um die Tür herum zu der Bestie. Er vermied es tunlichst, in die verwirrenden Augen zu blicken.


        Der Hüter war noch wütender geworden. Er scharrte wie ein angriffslustiger Stier in der Erde. Wie konnte das sein? Wie konnten sie widerstehen? Sie mussten zu ihm kommen! Sie mussten!


        Mit seinen krallenbewehrten Pranken schlug er nach den Auserwählten, als könne er sie über die weite Distanz erreichen. Eine Pranke verließ dabei den Schatten des Waldes und fuhr durch das Licht der frühen Sonne. Sie qualmte, als würde das Licht sie verbrennen, und der Hüter brüllte schmerzerfüllt auf.


        Simon atmete erleichtert auf. „Er kann wirklich nicht raus. Die Sonne ist sein Feind.“


        Rebecca beruhigte sich langsam. „Das ist ja wunderbar. Das Biest kann nicht raus, aber wir können nicht rein. Oder möchte jemand von euch näher an das Riesenbiest heran?“


        „Wir können nach Hause gehen und morgen noch einmal wiederkommen“, schlug Sami vor.


        „Wir sind die Auserwählten!“, protestierte Simon und hatte keine Ahnung, was man sonst unternehmen könnte.


        Vorsichtshalber führte er Rebecca von der Tür weg, auch wenn blau ihr gewiss auch gut stehen würde.


        Sami belehrte ihn: „Das ist nicht nötig. Die Tür bleibt den ganzen Tag stehen, außer, man benutzt sie. Dann vergeht sie sofort.“


        Die Tür verging in blauem Licht.


        „Aber wenn die Eicheln nicht frisch sind, kann das auch schon mal anders sein.“


        Rebecca nahm dem Makir die Brille von der Knollennase und putzte sie mit ihrem Kleid. Als Sami den Hüter in allen Einzelheiten sehen konnte, verlor er endgültig die Lust, sich mit ihm anzulegen. Mit ständigen kleinen Rückwärtsschritten vergrößerten sie den Abstand zu dem tobenden Untier immer weiter.


        Dem Hüter war das gar nicht recht. Wütend schnappten seine riesigen Kiefer nach den Auserwählten, ohne dass er auch nur die mindeste Aussicht hatte, sie zu erreichen. Es stieg nur schwarzer Rauch auf, wenn sein Maul das Licht berührte.


        Simon dachte laut nach: „Also, angeblich sind wir die Auserwählten. Es sollte also eine Möglichkeit geben, an dem Fleischberg vorbei zu kommen.“


        „Vielleicht war der Kelch ja doch kaputt“, wandte Rebecca ein. „Oder könnten uns die Sachen weiterhelfen, die wir dabeihaben?“


        Simon schaute auf sein Kurzschwert: „Ich glaube kaum, dass ich damit auch nur seine Haut ritzen kann. Und deinen Beutel mit dem Herz des Nordwinds brauchen wir im Elfenturm. Außerdem wüsste ich nicht, was er gegen das Ungeheuer ausrichten könnte.“ Rebecca und Simon blickten erwartungsvoll auf den Makir.


        „In Makirdonia würde sich eine Kommission bei Wurzelkaffee und Kamillenkuchen um solche Probleme kümmern. Aber wir können ja noch einmal richtig nachsehen, was ich so alles dabeihabe?“


        „Nein!“, riefen Rebecca und Simon gleichzeitig. Niemand machte einen weiteren Vorschlag. So standen sie eine Weile schweigend und nachdenklich da. Der Hüter war fassungslos und lernte ein neues Gefühl kennen. Er fühlte sich unbeachtet und ignoriert.


        „Probier doch mal das Schattenboxpulver“, schlug Simon vor. „Ich kann dir bestätigen, dass es nicht schlecht wirkt.“


        „Versuchen kann ich es ja mal.“ Sami holte seinen Salzstreuer hervor. Er gab zwei kräftige Prisen auf die Hände und nach einem prüfenden Blick auf den baumgroßen Hüter öffnete er den Salzstreuer ganz und kippte den gesamten Inhalt über seine Finger.


        Er holte aus und schlug mit beiden Fäusten in Richtung des Hüters. Man konnte hören, wie die fürchterlich verstärkten Schläge klatschend und krachend den Leib der Bestie trafen.


        Simon jubelte: „Es funktioniert. Du triffst ihn. Nur weiter, er ...!“


        Simons Worte gingen im lauten Gebrüll des Hüters unter. Dessen Wut steigerte sich, denn er spürte die Schläge des Makirs tatsächlich. Es war für ihn so eine Art oberflächliches Kitzeln auf seiner dicken und harten Haut. Dass dieser Winzling die Frechheit besaß, ihn auf diese lächerliche Art anzugreifen, erboste ihn maßlos.


        Sami boxte kräftig weiter in die Luft. Bald erschienen die ersten Schweißtropfen auf seiner Stirn, und nach einigen Minuten stand er mit hängenden Armen und laut keuchend da.


        „Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.“ Rebecca legte beschwichtigend ihre Hand auf Samis schmale Schulter.


        Der Hüter brüllte immer lauter und stampfte krachend auf die Erde. Sie spürten das Zittern bis unter ihre Füße.


        Sami maulte. „Wie soll man sich bei dem Krach etwas einfallen lassen? Lasst uns ein Stück weiter weggehen. Mir wackeln schon die Ohren.“


        Niemand hatte etwas dagegen, den Abstand zu dem tobenden Ungeheuer zu vergrößern. Also gingen sie schnellen Schrittes davon.
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        Der Hüter war kaum noch seiner Sinne mächtig. Das Entsetzliche geschah: Sie gingen! Aber sie mussten doch zu ihm kommen! Seine ganze Existenz hatte nur den Sinn, jene, die kamen, zu vernichten. Und jetzt liefen sie davon! Jeder klare Gedanke in ihm verlor sich in ohnmächtiger Wut. Selbst seine Angst vor dem Licht ging darin unter. Wenn er schnell war, konnte er sie noch erreichen. Er würde sie nicht gehen lassen, selbst wenn es sein Untergang war!


        Mit aller Kraft seiner Beine und einem blutrünstigen Brüllen katapultierte er sich aus dem Schatten des Waldes.


        Sobald er das Licht erreichte, begann der Schmerz. Dennoch war seine gewaltige Masse nicht aufzuhalten. Erschrocken stoben sie auf, als der Hüter auf die Auserwählten zustürmte.


        Als der Lärm hinter ihnen zunahm, sah Rebecca sich um. Mit einem schrillen Schrei fuhr sie zusammen. Simon und Sami wirbelten ebenfalls herum und sahen das riesige Untier heranstürmen. Ohne große Hoffnung griff Simon nach seiner Waffe.


        Der Hüter raste mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu. Das Licht der Sonne löste dicken schwarzen Qualm aus seinem Titanenkörper. Wie an Fäden gezogen, flogen die dunklen Wolken zurück in den unheimlichen Schatten des Waldes. Es war, als würde der Hüter ohne eine sichtbare Flamme verbrennen. Schon nach wenigen Schritten fing er an zu schrumpfen, aber mit diesen wenigen Schritten hatte er bereits die Hälfte der Distanz zurückgelegt.


        Es gab kein Entkommen.


        Nur ein Gedanke beseelte ihn: „Ich werde sie in meine Klauen bekommen. Ihr Tod ist meine Bestimmung. Sie müssen vergehen. Meine Pranken werden sie zerreißen. Meine Zähne werden sie zermalmen. Ich spüre den unbändigen Hunger nach Blut. Diesen tobenden Hunger in mir. Nur eins kann diesen Hunger stillen, wenn ich meine scharfen Zähne endlich in eine saftige Mohrrübe schlagen kann.“


        Der Hüter prallte mit voller Wucht auf den Makir.


        „Aua!“, sagte Sami. „Du ungezogenes Langohr. Das hat wehgetan.“


        Sami hob den Hasen, der benommen zu seinen Füßen lag, an beiden Ohren auf und drohte ihm mit dem Zeigefinger.


        Simon hatte erstarrt zugesehen, wie einen Schritt vor dem Makir eine letzte große Wolke das Monster verlassen hatte. In diesem Augenblick hatte die Dunkle Essenz den Kontakt zu ihrem Hüter verloren, und der war sogleich zu dem geworden, was er früher einmal gewesen war: ein eher schmächtiger Hase mit Appetit auf artgerechte Rohkost.


        Rebecca war leichenblass. „Wenn wir nur einen Schritt näher dran gewesen wären ...“


        „Waren wir aber nicht. Was machen wir jetzt mit dem mächtigen Hüter? Einfach laufen lassen?“ Sami hielt Rebecca den zappelnden Hasen vor die Nase.


        „Auf keinen Fall“, mischte sich Simon ein. „Dann läuft er womöglich zurück in den Wald und wir haben den gleichen Ärger wieder.“


        Rebecca sah auf die Waffe in seiner Hand: „Steck dein Messer weg, das ist nur ein kleiner süßer Hase. Und er sieht hungrig aus.“


        „Das sah er eben auch, und wir sollten sein Frühstück sein“, murmelte Simon. Aber er steckte sein Schwert gehorsam in die Scheide zurück.


        „Ich habe eine Idee“, sagte Sami stolz. Simon war augenblicklich davon überzeugt, dass jetzt neuer Ärger bevorstand. Sami griff in seine Robe, holte eine Eichel heraus und warf sie zielsicher zu Boden.


        Als er die Tür, die daraus entstand, öffnete, sah man dahinter ein großes Mohrrübenfeld. Er schob den Hasen hindurch, und dieser machte sich sofort über die nächste Rübe her. Sami schloss die Tür und lächelte: „Ich glaube, es ist Zeit für einen kleinen Waldspaziergang.“


        Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schlenderte gemütlich den unheimlichen Schatten des Waldes entgegen. Die Erfahrung seines langen Lebens sagte ihm, dass eine überwundene Gefahr besser war als eine unbekannte. Vielleicht war es auch eher so, dass er überhaupt keine Erfahrung mit Gefahren hatte, denn das Schlimmste, was einem in Makirdonia passieren konnte, war dass einem ein Wandteller auf den Kopf fiel. Der Gefahreninstinkt der Makire war deswegen verkümmert, und eine unbekümmerte Neugier war an seine Stelle getreten.


        Rebecca und Simon waren einige Generationen jünger als der Makir und sie besaßen genügend innere Ängste und die notwendige Fantasie, um sich auszumalen, was sonst noch an bösartigen Geschöpfen in den finsteren Schatten des Waldes lauern mochte. Sie folgten dem Makir zögernd und mit kleinen Schritten.


        Am Rand des Schatzwaldes blieben sie stehen. Der nächste Schritt würde sie aus dem Sonnenlicht in den Schatten bringen, und sie waren einfach nicht fähig, diesen nächsten Schritt zu tun. Der Makir war für sie zur Seite getreten. Er lächelte sie an und wartete.


        Ein stiller Kampf lief in Simon ab, und Rebecca zitterte am ganzen Körper. Schon hatten sie beide entschieden, dass sie diesen Wald mit all dem Bösen, das darin auf sie lauerte, niemals betreten würden.


        „Nun geht schon.“ Sami gab den beiden einen kräftigen Schubs. Völlig überrascht taumelten sie drei Schritte vor. Rebecca griff Halt suchend nach Samis Hand und zog ihn mit sich.


        Der Schatten des Waldes nahm die Auserwählten auf. Die Welt des Lichts rückte von ihnen ab, als zöge die Dunkelheit sie tiefer in den Wald hinein. Der Ausgang verlor sich im Grün, Ranken und Äste bewegten sich und glitten zueinander. Dornen stellten sich auf. Bäume standen dort, wo einst ein Weg gewesen war, und das Licht blieb unerreichbar hinter ihnen zurück.


        Simon sah, wie sich Rebecca mit weit geöffneten Augen umblickte. Erst jetzt erkannte auch er, dass selbst der Pfad vor ihnen von der Sonne des Tages nicht erreicht wurde. Immerhin schimmerte ein dämmrig grünes Licht durch das Blätterdach, auch wenn es sich zum Rand des breiten Weges hin verlor. Schon nach einigen Schritten Entfernung waren zwischen den Bäumen an der Seite des Pfades nur noch wabernde Schatten zu erkennen, bei denen Simon sich nicht sicher war, ob ihm seine Sinne einen Streich spielten oder ob der tiefe Wald sich ständig veränderte.


        Auch die Pflanzen gleich neben ihnen strahlten etwas Unwirkliches aus. Die Wurzeln der Bäume waren unnatürlich gekrümmt, als hätten sie sich unter Schmerzen gewunden und wären dann erstarrt. Nirgendwo waren Gras oder gar Blumen zu sehen. Der Wegesrand war über und über mit gräulich grünem Moos bedeckt, das in bizarren Windungen und Rundungen übereinander wuchs. An manchen Stellen schien es zu pulsieren, als wäre ein atmendes Wesen darunter gefangen.


        Als Nächstes bemerkte Simon die unheimliche Stille des Waldes. Kein Windhauch ließ die Blätter rauschen, keine Tierstimme sang die sonst allgegenwärtige Musik der Wälder. Nicht das kleinste Zwitschern eines Vogels oder das Rascheln eines eiligen Eichhörnchens war zu hören. Nur ein stummes Wehklagen der Natur schien die Luft des Schatzwalds anzufüllen.


        Es war heiß und stickig, dennoch fröstelte Simon bis in sein tiefstes Inneres.


        Die düstere Stimmung hatte nicht nur ihn ergriffen. Rebecca hielt sich an seinem Arm fest und fragte mit zitternder Stimme: „Was machen wir jetzt bloß?“


        Sami lächelte sie an und meinte freundlich: „Wir folgen dem Pfad und machen das Feuer aus, was sonst?“


        Die Auserwählten hatten keine Wahl, sie mussten dem alten Elfenpfad in die Ungewissheit des rätselhaften Schatzwalds folgen.


        Simon trat näher an den Wegesrand und strich prüfend mit der Hand über die seltsam gewundenen Formen des wuchernden Mooses. Er zuckte erschrocken zurück, als das Grün sich unter seiner Hand bewegte. Erstaunt sah er zu, wie die grüne Masse einen Tentakel formte, der schließlich genau die Form seiner Hand nachbildete. Simon war fasziniert. Die grüne Hand packte mit festem Griff seinen Knöchel. Bevor Simon reagieren konnte, wurde er von den Beinen gerissen und zu dem Moosteppich gezogen.


        „He! Seht mal! Das Moos will unbedingt Gesellschaft haben.“ Simon versuchte zu scherzen, während er mit seinem Schwert wirkungslos durch den grünen Arm fuhr.


        Unerbittlich wurde er weiter gezogen.


        Rebecca und Sami fassten nach ihm und zerrten erfolglos an seinen Armen. Sie konnten Simon nicht aus dem Griff der grünen Hand befreien.


        Simon machte sich um einen harmlosen Moosteppich keine Gedanken, bis sich darin ein ausgefranstes Loch öffnete und zu einem Raubtiermaul wurde. Fingergroße scharfe Reißzähne schlugen darin gierig aufeinander, und der Tentakel zog Simon direkt darauf zu.


        Er strampelte, so sehr er konnte. „Fester, sonst bin ich gleich Moosfutter!“, schrie er.


        


        [image: Image]


        


        Aber so fest sie auch zogen, Simon rutschte Stück für Stück vorwärts. Ein zweites Maul klaffte in unmittelbarer Nähe auf und fuhr sich mit schleimig grüner Zunge über messerscharfe Zähne. Rebecca ließ Simons Arm los.


        „He! Was soll das?“, protestierte Simon schrill. Er versuchte verzweifelt, sich in dem lockeren Waldboden festzuklammern. Überall gingen weitere gierige Mäuler auf, und der ganze moosige Waldsaum erzitterte.


        Rebecca zog ihr kleines Pilzmesser. Gefährlich nahe an den schnappenden Moosmäulern stach sie immer wieder auf die starke grüne Hand ein. Aus allen Mäulern zugleich ertönte ein wütender Schmerzensschrei. Rebecca ließ nicht nach. Aus vielen winzigen Wunden tropfte grüne und übel riechende Flüssigkeit.


        Der Arm ruckte hin und her, und das Gebrüll wurde laut und lauter.


        Simon spürte, wie der harte Griff der Mooshand sich ein wenig lockerte. Da sah er seine Chance und kraftvoll trat er mit dem freien Bein zu. Seine Stiefelsohle traf wuchtig den Handrücken. Mit einem Ruck konnte er sein Bein aus der Umklammerung reißen. Schnell kroch er zur Mitte des Pfades und hätte dabei beinahe Sami überrollt.


        Rebecca brachte sich ebenfalls mit flinken Schritten in Sicherheit.


        Die Moosmäuler brüllten. Ihre Stimmen wurden immer schriller. Der Lärm steigerte sich zu einem schmerzenden, ununterbrochenen Laut.


        Rebecca krümmte sich. Sie drückte beide Hände auf ihre Ohren. Das gellende Gebrüll schwoll weiter an. Ständig stimmten mehr Moosmäuler mit ein. Simon glaubte, sein Kopf würde platzen und seine Augen aus den Höhlen treten. Beide pressten sich nun die Hände auf die Ohren, doch das half gar nichts gegen die Wogen von Gebrüll, die auf sie einstürzten. Simon konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Rebecca war schon zu Boden gesunken. Simon sah ihren Körper zucken, aber ihr Wimmern konnte er nicht hören. Er fühlte es nur in seinem Herzen.


        Plötzlich sah er den Makir mit seinem typischen Keine-Ahnung-Lächeln ruhig vor sich stehen. Der unmenschliche Lärm schien ihm überhaupt nichts auszumachen.


        Er bot Simon auf seiner offenen Handfläche einige bunte Glasperlen an.


        Simon wimmerte und wusste nicht, was er mit einer Handvoll Murmeln anfangen sollte. Der Lärm wurde nochmals lauter, und jetzt konnte auch Simon nur noch schreien. Mit weit aufgerissenem Mund brüllte er wie ein Stier, ohne bei dem peinigenden Geschrei der Mäuler auch nur seine eigene Stimme zu hören. Sami steckte flink eine der Glasperlen in Simons offenen Mund.


        Der Lärm verschwand. Es herrschte Totenstille.


        „Was für ein Glück, sie haben aufgehört“, sagte Simon, und die Murmel klapperte gegen seine Zähne. „Warum hat dir dieser infernalische Lärm eigentlich nichts ausgemacht?“


        Der Makir grinste ihn nur weiter an, als habe er überhaupt nichts verstanden. Simon nahm die Glasperle aus dem Mund, damit er deutlicher sprechen konnte, und im gleichen Augenblick fiel der schmerzhafte Lärm erneut über ihn her.


        Sami zeigte auf die Glasperle und auf seinen Mund. Simon schob die Murmel wieder hinein und die segensreiche Stille kehrte schlagartig zurück.


        Rasch nahm Simon eine der Glasperlen aus Samis Hand und brachte sie Rebecca. Die nahm die Hände von den Ohren und schaute sich verwundert um.


        Simon sah, dass Rebeccas Lippen sich bewegten, aber er konnte nichts hören. Das war ihm allerdings entschieden lieber, als weiter dem höllischen Lärm ausgesetzt zu sein. Er nahm Rebecca einfach bei der Hand und führte sie auf dem Pfad weiter in das Innere des Schatzwalds.


        Als sie ein Stück von dem Moos entfernt waren, schlossen sich die schreienden Mäuler eines nach dem anderen. Als keines mehr zu sehen war, wagte es Simon und nahm die Perle aus dem Mund.


        Die unheimliche Stille, mit der sie der Schatzwald empfangen hatte, war zurückgekehrt.


        „Was sind das denn für tolle Dinger?“, fragte Rebecca den Makir neugierig.


        „Ach wisst ihr, in Makirdonia hört man überall alles, was im ganzen Land gesprochen wird. Und in der Nacht wäre ohne die Schnarchstopper-Perlen an Schlaf gar nicht zu denken. Jeder Makir hat so etwas, bis auf Paludor und Manwa. Aber die sind extrem schwerhörig.“


        Simon ließ widerwillig Rebeccas Hand los und schimpfte: „Verdammt, das hätte schiefgehen können. Weiß denn niemand etwas über die Dunkle Essenz oder darüber, was im Wald so vor sich geht? Sami, die Makire sind doch sicher alte und weise Magier?“


        Rebecca musste bei dieser Bemerkung leise kichern.


        Simon ließ sich nicht beirren: „Bestimmt gibt es bei euch in Makirien alte Überlieferungen über den Schatzwald?“


        Sami blieb stehen. Er schaute Simon vorwurfsvoll an. „Es heißt Makirdonia. Und ich kann mich nicht erinnern, dass in Makirdonia jemals über den Schatzwald gesprochen wurde.“


        Simon machte ein saures Gesicht. „Ich kenne auch nur die üblichen alten Sagen über den Wald. Wir Kinder durften nicht einmal in der Nähe spielen, weil es dort gefährlich sein sollte. Wer in den Wald gerät, kommt niemals wieder, hieß es. Oder dass Boras der Unheilige kleine Kinder einfängt und in seinem Turm quält ...“


        Sami unterbrach ihn entsetzt: „So einen wandtellermäßigen Blödsinn habe ich noch nie gehört! Boras ist ein richtig netter Kerl. Ich muss es wissen, schließlich haben wir vor langer Zeit 38 Jahre lang zusammen Schneckenwanderungen studiert.“


        „So lange?“, staunte Rebecca.


        „Ja, Schnecken sind halt nicht so schnell.“ „Aber Boras wurde von der dunklen Essenz übermannt“, wandte Simon ein.


        „Unsinn. Er ist ein Makir und wird sich schon zu helfen wissen. Selbst wenn wir nicht wollen, können wir Makire anderen Leuten ganz schön Ärger machen.“


        Sami fand, dass damit das Thema erledigt sei. Er schlenderte langsam weiter den Pfad entlang.


        Simon ließ die Schultern hilflos hängen und blickte Rebecca flehend an.


        „Schau mich nicht so an. Ich weiß auch nicht mehr darüber als diese Kindergeschichten von bösen Wesen und den diebischen Mützenwichteln.“


        „Mützenwichtel?“ Davon hatte Simon noch nie gehört.


        Sie folgten dem Makir, während Rebecca erklärte: „Im Schatzwald soll es die diebischen Mützenwichtel geben, die alles klauen, was nicht angenagelt ist. Deshalb sollte man nie in der Nähe des Schatzwaldes übernachten, wenn man morgens nicht nackt wach werden will. Sie sollen sehr geschickt und schnell sein. So mancher im Dorf behauptete, er habe diese handgroßen Wichtel schon flink davonlaufen sehen. Sie sollen dünngliedrig sein und grünlich, und vor allem daran zu erkennen, dass sie immer bunte Pudelmützen tragen. Man muss besonders gut aufpassen, sonst klauen die einem beim Gehen die Schuhe.“


        Sami lachte kurz auf: „Ha! Ihr Großen habt aber eine blühende Fantasie. Mützenwichtel. So was! Das hat ja noch keiner gehört. Als wenn es so etwas geben könnte.“


        Simon grinste. „Da sind die alten Sagen meiner Großmutter ernsthafter.“


        „Was denn für welche?“, fragte Rebecca.


        „Na, von Tajo dem Hügelhelden, beispielsweise“, entgegnete Simon.

      

    

  


  
    
      Tajo, der Hügelheld


      
        Seit ewigen Zeiten bewohnten die Hügelstädter das Land am Rande der Frostberge. Sie waren ein stolzes Volk. Besonders stolz waren sie auf die Geschichten ihrer ruhmreichen Helden. Doch in jenen Tagen wurden die Hügelstädter immer unzufriedener.


        Es begann mit jenem schicksalhaften Augenblick, da dieser Zwerg mit Spitzhut auftauchte und ganz beiläufig erwähnte, dass all die Geschichten über die tapferen Hügelhelden wohl eher antike Sagen sein müssten, weil selbst die uralten Steintafeln, auf denen sie geschrieben stehen sollten, längst zu Staub zerfallen waren. Der Hügelstadtrat diskutierte den Vorwurf ausgiebig und beschloss, dass es allerhöchste Zeit für einen neuen Hügelhelden sei.


        Man entschied sich dafür, dass der Sohn des schielenden Weinbauern Molte der neue Hügelheld werden sollte. Schließlich sagte man Molte nach, dass er in siebenhundertdreiundfünfzigster Generation vom großen Volkshügelhelden Malte abstammen würde. Molte selbst konnte nicht als Hügelheld herhalten: Er war zwar gesund und kräftig, aber wer wollte schon einen schielenden Hügelhelden?


        Die Wahl fiel also auf seinen Sohn Tajo.


        Der war erst wenige Wochen alt, aber damit hatte man die Möglichkeit, ihm von klein auf alles beizubringen, was ein Hügelheld so können musste. Statt einer Rassel bekam er bereits in der Wiege ein kleines Holzschwert in die Hand gedrückt. Ein erfahrener Sprachkundiger versuchte, das Wehklagen des Babys in Kriegsschreie umzuwandeln. Selbst im Schlaf saßen Gelehrte am Bett des Kindes und flüsterten ihm ihre gesammelten Weisheiten ins Ohr. Nicht eine Minute seines jungen Lebens wurde mit Spiel oder gar Spaß vergeudet.


        Mit dreiundzwanzig Jahren verstand der Jüngling zwar so wenig vom Leben, dass er nicht einmal von der Existenz von Frauen oder Mädchen wusste. Dafür konnte er die Qualität eines Kurzschwerts am Geschmack erkennen. Er war stärker und kampfgewandter als je ein Krieger zuvor. Seine Ehre war ohne Makel, und von bibliothekarischem Wissen beseelt, kannte er schlichtweg keine Angst, weil das auch zu den Dingen gehörte, die man vergessen hatte, ihm beizubringen. Während Tajo zu einem beachtenswerten Helden heranwuchs, suchte man nach angemessen, großen Taten für einen Hügelhelden. Das war in diesen friedlichen Zeiten wahrlich nicht einfach, aber zum Glück gab es ja noch die Sage vom Schatzwald und der Befreiung durch den Auserwählten.


        Der Einfachheit halber erkor der Hügelstadtrat Tajo zu seinem Auserwählten, und mit einer Abordnung von Geschichtsschreibern, hochrangigen Beobachtern, einem Zug von einem Dutzend Vierspännern und begleitet von den einhundert notwendigsten Bediensteten, machte man sich auf den weiten Weg.


        Vor dem Schatzwald angekommen, ließ man Zelte aufstellen. Tajo wurde sorgsam in die weiße Rüstung eines Hügelhelden gesteckt und bot darin ein so strahlendes Bild, dass mancher Hügelstädter eine Träne des Stolzes im Augenwinkel hatte.


        Tajo wärmte seine furchterregenden Muskeln auf, indem er mit einigen Jongleuren jonglierte. Dann präparierte man ihn mit den edelsten und besten Waffen, die sich je an einem einzelnen Krieger versammelt hatten. Obwohl er keine Ahnung hatte, welche Heldentaten er überhaupt vollbringen sollte, drang Tajo ohne Zögern und zuversichtlich in den Schatzwald ein. Das schärfste Schwert, das je geschmiedet wurde, bahnte einen Weg durch das grüne Unterholz. Nach wenigen Augenblicken war der Hügelheld in den Schatten des Schatzwaldes verschwunden.


        Vor dem Wald bereiteten die Hügelstädter unterdessen die Siegesfeier ihres Helden vor. Man hatte kaum die Tische hingestellt, als aus dem Wald lautes Krachen und Kampfgeschrei ertönten. Aus dem folgenden Jammern und jetzt eher weinerlichen Kriegsgeschrei schloss man, dass der Hügelheld wohl angemessen und ordentlich hinlangte.


        Noch während man die Bediensteten anhielt, sich mit den Vorbereitungen zur Siegesfeier zu beeilen, stürmte eine schwarze Gestalt aus dem Dickicht des Waldes. Sie knisterte und roch stark nach verbranntem Teppich.


        Eine barmherzige Seele löschte das schwelende Haupthaar mit der frisch angesetzten Siegesbowle. Das Wimmern und Weinen des angekohlten Mannes mischte sich mit einem Schluchzen. Die Flüssigkeit spülte den Ruß von der Kleidung, und darunter kam die verbeulte Rüstung eines Hügelhelden zum Vorschein.


        Da wussten alle, dass mit der geplanten Rolle Tajos als Hügelhelden etwas ziemlich schiefgegangen sein musste.


        Mit der Zeit heilten Tajos äußerliche Wunden bis auf einige narbige Spuren. Doch Tajo selbst redete nie mehr ein einziges Wort. Er war von diesem Tag an die personifizierte Ängstlichkeit. Man brauchte ihn nur anzusprechen und er brach für ein oder zwei Tage in unverständliches Schluchzen und Weinen aus.


        Schweigend und unermüdlich erntete er von da an die Trauben auf dem Weinberg seines Vaters. Das war das Einzige, was er noch vollbringen konnte.


        „Und ...“, beendete Simon die Sage, die er von seiner Großmutter gehört und seinen Gefährten soeben erzählt hatte, „... von da an war Tajos Vater mit dem Erfolg der Ausbildung seines Sohnes sehr zufrieden.“


        „Was für eine Geschichte soll das denn sein?“ Rebecca verzog empört das Gesicht.


        „Über den Schatzwald verrät sie uns nichts. Und Mut macht sie auch nicht gerade!“


        Simon zog den Kopf ein und verteidigte sich. „Ich habe ja vorher gesagt, dass ich nur alte Sagen kenne, die uns nicht weiterhelfen. Aber ihr wolltet die ja hören.“


        „Na, jedenfalls“, räumte Sami ein, „glaub ich eher an Hügelhelden als an diesen Unsinn mit ... He!“ Der überraschte Makir hüpfte auf einem Bein und streckte Simon sein anderes entgegen.


        Simon staunte über die gestrickte lila-grüne Ringelsocke, die er an Samis Fuß zu sehen bekam. Aber mehr noch staunte er über Samis spitzen Schuh, der einen Schritt vor dem Makir auf dem Pfad lag. Obendrauf saß ein winziges grünes Männlein mit einem Lendenschurz aus rötlichem Fell. Mit seinen dürren Beinen hockte es auf dem Schuh wie auf einem Pferdesattel und lachte lautlos dabei. Es schwang den Kopf, sodass seine lange rote Pudelmütze hin und her pendelte.


        Der Mützenwichtel zog ein freches Gesicht. Er lachte keckernd und sprang blitzschnell vom Schuh herunter. Ehe sich jemand von seiner Überraschung erholen konnte, packte der Mützenwichtel den Makirschuh bei der Spitze und zog ihn flink in das seitliche Buschwerk.


        „He! So geht das aber nicht, das ist ganz und gar mein Schuh!“, protestierte der Makir sichtlich erschüttert. Er hob seine Robe und hüpfte auf seinem weiterhin beschuhten Bein hinter dem Mützenwichtel her.


        Rebecca und Simon folgten, nach einer winzigen Pause, die beide brauchten, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht geträumt hatten. Simon hätte den Mützenwichtel sicher schnell eingeholt, wenn ihm nicht der ungelenk herumhüpfende Makir den Weg versperrt hätte.


        So vergrößerte sich der Vorsprung des Wichtels ständig, obwohl er den für ihn riesigen Schuh mitziehen musste. Er schlug viele Haken und kroch durch dichte Büsche und Ranken, wo die großen Verfolger kaum hindurch kamen.


        An einer der seltenen lichten Stellen des wuchernden Waldes kam der Makir endgültig zu Fall, und Simon sprang mit einem großen Satz über ihn hinweg. Mit wenigen schnellen Schritten hatte er den Mützenwichtel fast erreicht. Der quäkte auf, als er Simon heranrasen sah, und mit einem weiteren schrillen Schrei ließ er den Schuh los und rannte ohne seine Beute davon, so flink, dass man ihm kaum mit dem Auge folgen konnte.


        Im Nu war er verschwunden. Simon gab die Jagd auf. Er hob den Schuh auf und kehrte zu seinen Freunden zurück.


        „So was!“, sagte der immer noch erboste Makir und nahm dankbar seinen Schuh entgegen.


        „Niedlich diese kleinen Mützenwichtel, die es gar nicht gibt.“ Simon grinste ihn spöttisch an.


        Das Grinsen verging ihm umgehend, als ein unheimliches Geräusch aus einem der vielen dunklen Schatten drang. Es klang für ihn, als würde ein pferdegroßer Ochsenfrosch mit Dickmilch gurgeln. Zugleich schwang darin so viel Bedrohlichkeit mit, dass Simon schlagartig bewusst wurde, wo er sich eigentlich befand.


        Erschrocken sprach er seine nächsten Gedanken laut aus: „Wir sind mitten im grausigen Schatzwald. Und wir sind weit weg vom alten Elfenpfad.“


        Rebecca erinnerte sich nur ungern. „Farna hat uns wenige Hinweise gegeben. Aber einer war besonders klar und eindeutig: Verlasst niemals den schützenden Pfad!“


        Hinter den dicken Bäumen erklang aus der Ferne ein dumpfes Krachen. Etwas bahnte sich kraftvoll seinen Weg durch das Gehölz. Doch die furchteinflößenden Laute entfernten sich von ihnen und verklangen schließlich ganz, und die drei atmeten erleichtert auf.


        Rebecca schaute ängstlich auf die Schatten, die zwischen verkrüppelten Sträuchern und seltsam gewachsenen Bäumen wogten. „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir zum Pfad zurückkehren?“ Unsicher blickte sie sich um. „Wo ist er eigentlich, der Pfad?“


        Mit einer festen Geste untrüglicher und absoluter Sicherheit zeigte der Makir nach rechts. Und Simon zeigte nach links. Rebecca hätte eher geglaubt, dass es zum Pfad zurück geradeaus ging.


        „Nein, nein!“, versicherte der Makir. „Meine Socke kann beweisen, dass wir von rechts gekommen sind.“


        „Deine Socke?“, fragten Rebecca und Simon gleichzeitig.


        „Das ist so sicher wie die makirdonische Eingangshalle. Meine Socke ist nass, weil ich eben in diese Pfütze da getreten bin.“


        Der Makir trat auf eine Pfütze mit schmutzig dunklem Wasser zu. Und die moderige Pfütze kam ihm höflich entgegen und kroch dabei über den verrotteten Waldboden wie eine Qualle.


        Sami wurde rot im Gesicht, was seinen weißen Bart wundervoll zur Geltung brachte. Kleinlaut räumte er ein: „Na gut, vielleicht taugen bewegliche Pfützen nicht unbedingt zur Orientierung. Außerdem ist sie schmutzig und stinkt.“


        Die Pfütze teilte die Abneigung des Makirs keinesfalls. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich zu ihm hingezogen und benahm sich entsprechend.


        Sami stand mit beiden Beinen in dem schmutzigen Wasser. Er machte einen Schritt aus der Pfütze heraus, und das Wasser kroch hinter ihm her.


        „Die ist aber anhänglich“, sagte Rebecca. „Aber wo lang geht es denn jetzt zum Elfenpfad?“


        Simon zuckte mit den Schultern, und Sami spielte mit den Schuhspitzen ratlos im Wasser.


        Sie hatten sich verirrt.


        Sami verlor als Erster die Geduld. „Wenn keiner weiß, wo es langgeht, ist es doch egal, in welche Richtung wir laufen. Wir müssen einfach anfangen zu suchen. Aber bitte so schnell wie möglich, hier wird es mir zu feucht.“


        Forschen Schrittes marschierten die Auserwählten los. Zurück blieb eine einsame, verlassene Pfütze, die traurig war, einen neu gefunden Freund so bald wieder verloren zu haben.


        In den Tiefen des Schatzwaldes fühlten sie sich wie Fremdkörper. Alles um sie herum war widernatürlich verändert. Spärliches Licht fiel durch das Blätterdach, das von Schlingpflanzen, Ranken und allen Arten von wuchernden Schmarotzern durchzogen war. Tiere waren in den sich ständig verändernden Schatten gar nicht zu sehen. Die seltenen Laute, die an ihre Ohren drangen, glichen den Schreien gepeinigter Kreaturen. Dunkle Wolken einer schwarz pulsierenden Substanz schwebten in dem grau-grünen Dämmern, das den Wald erfüllte.


        Die drei Auserwählten dachten an die Dunkle Essenz und mieden den Kontakt mit diesen eigenartigen Wolken. So waren sie gezwungen, kreuz und quer durch die beängstigend fremdartige Welt zu laufen. Längst hatten sie jede Orientierung verloren, und sie hofften nur, dass es nicht noch mehr Monster wie den Hüter im Schatzwald gab.


        Dann sahen sie die Augen.


        Aus dem Schatten eines verfilzten Baumriesen tauchten sie unvermittelt vor den Auserwählten auf, in einer Höhe, die zwei erwachsene Männer übereinander nicht hätten erreichen können. Es waren zwei kaffeetassengroße, gelbe, feurige Augen, und sie blickten herausfordernd auf die Eindringlinge herab.


        Sami hielt so abrupt an, dass die anderen aufeinander aufliefen. Ein gurgelndes Grollen überzeugte sie davon, lieber in kleinen vorsichtigen Schritten zurückzuweichen.


        Doch das Augenpaar kam in der Dunkelheit immer näher. Kurz erlosch der funkelnde Blick, nur um im nächsten Moment wieder aufzuflammen. Diesmal dicht über dem Boden. Hatte das Untier sich bereits zum Sprung geduckt?


        Rebecca schrie auf, Simon riss sein Schwert aus der Scheide und Sami suchte verzweifelt nach einem Rest des Schattenboxpulvers.


        Zu spät. Die Augen schossen aus dem Schatten hervor, und ihr Besitzer brüllte mit der ganzen Kraft seiner Lungen. Es klang wie das Piepsen eines Spatzenbabys.


        Vor den Auserwählten stand ein Tier, das einem Eichhörnchen glich. Es hatte ein rotes buschiges Fell, war so groß, wie Eichhörnchen eben sind, und ein etwas zerrupfter Zottelschwanz wackelte angriffslustig am hinteren Ende. Vorne am Kopf blitzten harmlose kleine Nagezähne, und nur die beiden riesigen Augen wollten gar nicht zu einem Eichhörnchen passen.


        Genau genommen bestand dieses Geschöpf fast nur aus den Augen, und es schien darüber einem gewissen Größenwahn verfallen zu sein. Todesmutig stürzte es sich auf Simon und versuchte erfolglos, das harte Leder seiner Stiefel mit seinen winzigen Zähnen zu durchtrennen.


        Simon lachte erleichtert auf und schleuderte das lästige Tier mit einem kräftigen Ruck seines Fußes ins nächste Gebüsch. Kaum auf dem Boden angekommen, sprang es flink wieder in Simons Richtung.


        „Husch!“ Simon stampfte mit dem Fuß auf.


        Mit einem Sprung rettete das Tier sich in einen Strauch, und sie hörten, wie es sich mit erregtem Geschnatter zurückzog.


        Mit frischem Mut und neuer Zuversicht zogen die Auserwählten nach dieser Begegnung weiter, doppelt so schnell wie zuvor und selbstverständlich in die falsche Richtung. Der schützende Elfenpfad blieb immer weiter hinter ihnen zurück.

      

    

  


  
    
      Umbutu machen keinen Umweg


      
        Unweit eines großen Mohrrübenfeldes lag N’Bena, der stolze Reiter der Umbutu, mit schmerzendem Rücken im Staub der Straße. Doch noch mehr als sein Körper schmerzte ihn sein gekränkter Stolz.


        Er war das letzte Mal vom Pferd gefallen, kurz nachdem er laufen gelernt hatte!


        Ungläubig schaute er sich um, was sein Tier derart erschreckt haben konnte. Gleich vor ihm hoppelte ein blauer Hase mit einer riesigen blauen Möhre davon.


        N’Bena richtete seine turbanartige Kopfbedeckung über dem kurzen lockigen Haar. Er klopfte den Staub von seinem Umhang und ging zu seinem treuen Hengst. Beruhigend tätschelte er die Nüstern des Pferdes und schwang sich kraftvoll wieder in den Sattel.


        Im Grunde seiner Seele war N’Bena ein fröhlicher Mensch. Es hatte Jahre gedauert, bis seine Meister aus seinem ständig lächelnden Gesicht die mürrische Maske eines gefürchteten Umbutu-Kriegers geformt hatten. Innerlich lachte N’Bena auch heute noch gerne, was sich jedoch äußerlich als ein grimmiger Gesichtszug darstellte, der Kinder weinend davonlaufen ließ.


        Doch jetzt hatte er genug von den kalten Nordlanden und wollte auf kürzestem Weg gen Süden und in seine Heimat zurück. Das sollte für einen Umbutu keine große Herausforderung darstellen. Immerhin bestand sein Volk keineswegs aus ungebildeten Barbaren.


        Schon vor Generationen hatten die Umbutu ein Gerät entwickelt, das mithilfe des Sonnenstandes, der genauen Tageszeit und einem Kreisel aus magnetischen Erzen die Himmelsrichtung bestimmen konnte. Da sie leider bis heute noch keine Vorrichtung entdeckt hatten, mit der sich die genaue Tageszeit feststellen ließ, blieb dieses Gerät weitestgehend nutzlos.


        Aber es gab ja noch den Kehr-Heim-Käfer.


        Dieses kleine schwarze Insekt liebte die trockene Wüste und war durch seine Farbe in der vorwiegend schwarzen Umgebung hervorragend getarnt. Genau wie die Umbutu.


        Emsig war es stets unterwegs auf der Suche nach jedweder Nahrung, die die Wüste zu bieten hatte. Genau wie die Umbutu.


        Die Kehr-Heim-Käfer lebten, organisiert wie ein Ameisenstaat, in größeren Gruppen. Genau wie die Umbutu.


        Wenn ein Kehr-Heim-Käfer einige Zeit scheinbar ziellos auf Nahrungssuche umhergestreift war, befiel ihn auf einmal eine Art Heimweh, und er kehrte sofort in seinen Bau zurück. Genau wie die Umbutu.


        Sie wussten nicht genau, warum, aber die Umbutu fühlten stets eine starke Verwandtschaft zu diesen kleinen Käfern.


        Dann hatte ein heute noch sehr geschätzter weiser Stammessohn entdeckt, dass die Kehr-Heim-Käfer immer und von jedem Ort aus den direkten und geraden Weg nach Hause fanden. Selbst wenn man sie in dunklen Behältern an einen völlig fremden Ort brachte, wussten sie unmittelbar nach ihrer Freilassung, wohin sie sich wenden mussten.


        Indem er einige Jahre unter ihnen lebte, fand der Weise heraus, wie die Kehr-Heim-Käfer dies bewerkstelligten: Sie hoben kurz alle sechs Beine in die Höhe, sodass sie nur noch auf ihrer kugelig runden Unterseite lagen. Ganz von alleine drehten sich die Käfer dann mit dem Kopf in die richtige Richtung. Selbst die vertrocknete Hülle eines verendeten Kehr-Heim-Käfers richtete sich auf einem flachen Untergrund stets auf das ehemalige Nest hin aus.


        Und da kein Umbutu, so oft er sich auch auf den Bauch legte und Arme und Beine in die Luft hob, und so rundbäuchig er sein mochte, dasselbe Kunststück zuwege brachte, kamen sie schließlich auf die brillante Idee, einen Käferpanzer aus einem Bau in der Nähe mit auf Reisen zu nehmen.


        Bald hatte jeder Umbutu eine hübsche Schmuckdose mit seinem Kehr-Heim-Käfer-Panzer. Und die Nase von N’Benas Käfer zeigte in diesem Augenblick genau auf die Mitte des riesigen dunklen Waldes, der vor ihm lag.


        N’Bena mochte keine Sträucher oder Bäume, schon gar nicht, wenn sie sich so unübersichtlich zusammenrotteten. Er hatte auf seiner Reise so manchen Umweg in Kauf genommen, um kleinere Wälder oder größere Parkanlagen zu umgehen. Jetzt schaute er nach rechts und links, aber in keiner Richtung war ein Ende des mächtigen Waldes zu sehen.


        Einen Augenblick verharrte der schwarze Reiter nachdenklich, dann knurrte er entschlossen: „Immer der Käfernase nach!“


        Im Dickicht des Waldes ballten sich finstere Schatten. Aber ein wenig Gestrüpp sollte ihn nicht aufhalten!


        Mit einem verächtlichen Zug um den Mund riss er den gewaltigen Krummsäbel aus der Scheide. Es war eine umbutische Meisterklinge, geschmiedet aus dem kostbaren Sonnenerz der unbarmherzigen Glutberge.


        Dieses seltene Erz gab es nur in einem hoch gelegenen Tal, in dem sich das heiße Sonnenlicht der Wüste wie in einer Linse sammelte. Nur wenige Stunden in einer bestimmten Nacht des Jahres sank die Temperatur in diesem Tal auf einen Wert, den die zähesten der Umbutu mit etwas Glück ohne größere Verbrennungen überleben konnten. Selbst dann war es nicht sicher, dass die Wenigen, die es wagten, in der kurzen Zeit überhaupt auf Erz stießen.


        Sonnenerz war um ein Vielfaches kostbarer als Gold, und nur die größten und tapfersten Krieger bekamen eine so edle Waffe als Zeichen ihrer Meisterschaft verliehen.


        Bei anderen reichten auch ein reicher Onkel oder gute Beziehungen.


        Eine Waffe aus Sonnenerz, von einem Schmiedemeister der Umbutu gefertigt, war beinahe unzerstörbar. Die blausilbrigen Klingen zeichneten sich durch unvergleichliche Schärfe aus und mussten niemals nachgeschliffen werden. Bei Licht betrachtet, erntete so eine Waffe manchen bewundernden Blick.


        Ohne Licht betrachtet, erntete eine Waffe aus Sonnenerz zusätzlich noch bewundernde und erstaunte Ausrufe. Denn durch das Sonnenlicht, das über Jahrtausende gebündelt auf das Erz eingewirkt hatte, strahlte das Metall beständig in einem weichen blauen Schein, der nur in der Dunkelheit sichtbar wurde und wie ein Dutzend blau leuchtende Kerzen schimmerte.


        N’Bena musterte das Grün aus zusammengekniffenen Augen. Dann führte er seinen schweren Krummsäbel mit einem kräftigen Hieb gegen die ersten Sträucher.


        Er griff nach den Zügeln des Pferdes und bahnte sich seinen Weg in den Schatzwald.

      

    

  


  
    
      Der Waldläufer


      
        Die Auserwählten kamen ohne klares Ziel eine Weile recht gut voran. Sie konnten stets den einfachsten Weg einschlagen. Dann aber wurde der Wald immer dichter.


        Kein Windhauch bewegte die stickig warme Luft, dennoch flossen trübe Schatten in gespenstischer Lautlosigkeit durch das Gehölz. Die Büsche schienen ihre Anwesenheit mit einem kaum wahrnehmbaren Zittern ihrer verkrüppelten Blätter zu begrüßen. Simon glaubte manchmal, dass die knorrigen Äste der unzähligen Bäume nach ihm greifen wollten.


        Wo die Schatten Blätter oder Pflanzen berührten, krümmten sich diese wie unter Schmerzen. Manches eben noch saftige Blatt fiel danach vertrocknet und leblos zu Boden. Selbst die Bäume wanden sich und veränderten ihr Aussehen, wenn die Schatten der Dunklen Essenz vorüberzogen. Auch für die drei Wanderer wurde es immer schwerer, den Schatten aus dem Weg zu gehen.


        Allen war klar, dass sie längst jeden Hinweis auf die richtige Richtung verloren hatten. Sogar der redefreudige Makir tappte nur noch bedrückt und schweigend hinter Simon und Rebecca her. Sie konnten nichts weiter tun, als in Bewegung zu bleiben und auf ihr Glück zu vertrauen.


        Ihr zielloses Umherirren führte sie zu einer Stelle, an der die Bäume ein wenig lichter standen. Dort starrten ein weiteres Mal die großen Augen aus dem Schatten eines riesigen Baumes auf sie herab.


        Simon grinste. „Schon wieder so ein lästiges Augenhörnchen. Husch!“ Er machte einen kräftigen Schritt und stampfte mit dem Fuß auf.


        Aus der Dunkelheit schoss eine Klaue hervor und packte ihn um die Körpermitte. Die langfingerige Hand war schuppig wie das Bein eines Krokodils. Langsam zerrte sie Simon auf das finstere Blattwerk zu. Simon zog mühsam das Schwert aus der Scheide und schlug mit aller Kraft zu.


        Die Klinge fuhr durch den grünen Arm, ohne die geringste Wirkung zu zeigen.


        „Verdammt!“ Simon spürte, wie Panik in ihm aufstieg. „Was soll ich mit so einer magischen Klinge, wenn hier alles grün ist?“


        Er ließ das Schwert fallen und klammerte sich mit beiden Händen an einem starken Ast fest.


        Sami suchte fieberhaft in seiner Robe nach etwas, womit er Simon helfen konnte. Erschrocken hielt er inne, als aus den Schatten eine grollende Stimme erklang wie aus der Tiefe eines Brunnens: „Mh, lecker Mensch. Heute gute Jagd. Fressen warme Mensch.“


        Simon wehrte sich heftig, aber er konnte sich nicht länger halten. Er verschwand in der Finsternis, so sehr er auch um sich schlug.


        „Nein!“, schrie Rebecca und vergaß, was im Zwielicht lauerte. Sie zog ihr kleines Pilzmesser und stürmte los. Ein peitschenartiger Schwanz schoss aus der Schwärze und fegte ihr die Beine weg. Das Messer flog davon, und Rebecca landete unsanft auf dem schmutzig braunen Waldboden. Ehe sie sich versah, wurde sie ebenfalls von einer schuppigen Klaue gepackt.


        Aus dem Schatten klang es jetzt freudig erregt: „Oh, Tag gut. Weicher Mensch, besonders lecker.“


        Der Makir suchte fieberhaft nach einem Weg, um seine Freunde zu retten. Er bedauerte, dass er sein ganzes Schattenboxpulver so sinnlos gegen den Hüter verbraucht hatte. In seinen Ohren hallten die verzweifelten Rufe der Freunde, die in dem finsteren Schatten um ihr Leben kämpften. Zweige brachen. Ein widerliches, glucksendes Lachen aus einer rauen Kehle ließ keinen Zweifel daran, dass die Menschen diesen Kampf nicht gewinnen konnten.


        „Verflixter beuliger Wandteller!“, schimpfte Sami. „Ich kann ja noch nicht einmal irgendwas sehen.“


        Wenigstens dagegen konnte er etwas tun. Er zog einen Sonnenstein hervor, der sogleich die Umgebung in ein glühendes Licht tauchte. Der Makir starrte mit weit offenem Mund auf das, was das Licht ihm enthüllte.


        Der Angreifer war so doppelt so groß wie ein normaler Mensch. Er lief auf zwei kräftigen Beinen, aber er glich einem Lurch. Die langfingerigen Klauen, mit denen er Rebecca und Simon mühelos festhielt, saßen an muskulösen Armen, die aus einem tonnenförmigen Brustkorb ragten. Ein zuckender Schwanz peitschte den fauligen Waldboden. Der Kopf war der eines besonders hässlichen Reptils. Der Lurchmann riss sein breites Maul weit auf.


        Sami stockte der Atem. Gleich mussten die Kiefer sich um die Leiber seiner Freunde schließen ...


        Stattdessen entrang sich dem Maul ein gepeinigter und wütender Schrei.


        Der Lurchmann ließ Simon und Rebecca unvermittelt fallen. Schützend hob er die Klauen vor seine glühenden Augen. Sein Schwanz wirbelte Blätter, Äste und moderigen Waldboden in die Luft.


        Simon sprang sofort auf. Scharf pfiff der Reptilienschwanz an seinem Kopf vorbei und zertrümmerte krachend einen armdicken Ast. Mit einem flinken Satz brachte sich Simon außer Reichweite.


        Rebeccas Fuß hatte sich in einer der vielen Schlingpflanzen verfangen. So fieberhaft sie auch daran zog, sie konnte sich einfach nicht befreien. Als Simon sah, in welcher Gefahr Rebecca schwebte, gab es für ihn kein Halten mehr. Er stürmte sofort in die Gefahrenzone zurück.


        Das Licht blendete den Lurchmann nicht nur, er krümmte sich darin vor Schmerzen und wütete umso mehr. In einem gewaltigen Schlag sauste sein Schwanz auf Rebecca nieder. Simon schrie laut auf.


        Rebecca rollte sich im letzten Moment auf die Seite. Der Reptilienschwanz schlug gleich vor ihr auf den Boden und spritzte ihr Dreck ins Gesicht.


        Dann war Simon bei ihr. Er packte sie unter den Armen, und mit einem kräftigen Ruck befreite er sie aus der Schlingpflanze. Schnell zog er sie zum Licht.


        Das Wüten des Lurchmanns erstarb. Sein Gebrüll ging in ein jammervolles Heulen über. Er wollte dem peinigenden Licht entkommen, doch das Gehölz in seinem Rücken versperrte ihm den Weg. Und auf das Licht zu konnte er nicht.


        Seine Glieder verkrampften sich. Seine gespaltene Zunge fiel kraftlos aus dem Maul. Mit einem seufzenden Röcheln sank er zu Boden.


        Simon hielt Rebecca weiter in seinen Armen, und sie ließ es gerne geschehen. So war keiner von ihnen zur Stelle, als Sami in makirtypischer und gedankenloser Neugier auf den zitternden und leise wimmernden Lurchmann zuging.


        „Vorsicht!“, rief Rebecca. „Du weißt gar nicht, wie gefährlich das Biest noch ist.“


        „Der Ärmste hat Schmerzen. Vielleicht sollten wir ihm helfen?“, meinte der gutmütige Makir.


        „Das glaub ich jetzt nicht.“ Simon ließ Rebecca so abrupt los, dass sie beinahe wieder im Schmutz gelandet wäre. „Willst du einem Monster wieder auf die Beine helfen, damit es uns anschließend fressen kann?“


        Sami hatte den Lurchmann bereits erreicht. Um besser sehen zu können, hielt er den leuchtenden Sonnenstein direkt vor den Reptilienkopf. Das riesige Maul öffnete sich, ein übel riechender Seufzer drang heraus. Die glühenden Augen schlossen sich, und der Lurchmann lag still.


        Dann geschah etwas, das sie schon bei dem Hüter beobachtet hatten: Schwarze Wolken lösten sich aus dem Reptilienleib und flohen eilig aus dem Licht. Der Körper waberte und schrumpfte. Die schuppige Haut dampfte und verschwand. Die spitze Schnauze zog sich zurück. Die Gestalt, die zum Vorschein kam, war ein Mensch.


        Rebecca sah erstaunt zu. „Ich dachte, die Geschöpfe der Dunklen Essenz fürchten nur das Licht der Sonne?“


        Sami lächelte überlegen, als wäre sie ein Schulmädchen und er der Lehrer. Voll nachsichtiger Güte erklärte er: „Etwas anderes ist es ja nicht – in den Steinen gespeichertes Sonnenlicht! Wenn uns das so gut vor den Auswirkungen der Dunklen Essenz schützt, können wir beruhigt weitergehen. Ich habe noch einige davon.“


        Simon ging zu dem schwer atmenden Mann, der anstelle des Ungeheuers auf dem Boden zurückgeblieben war. „Oh je“, sagte er. „Der sieht ziemlich mitgenommen aus.“


        Auch Rebecca hatte nun ihre Bedenken verloren. Sie kümmerte sich um den Fremden und half ihm, sich aufzusetzen.


        „Geht es so?“, fragte sie vorsichtig.


        Der Mann hustete trocken. Sein Gesicht verriet ein gewisses Alter, als könne er schon seit einiger Zeit auf seine besten Jahre zurückblicken.


        „Ja, danke.“ Er lächelte Rebecca abwesend an.


        Der Arme sah jämmerlich aus. Seine Kleidung war nur ein Haufen zerrissener Lumpen, doch genau genommen war das schon mehr, als man hätte erwarten dürfen. Simon erinnerte sich genau daran, dass der Lurchmann bis auf einen Streifen Stoff auf seiner Schulter nackt gewesen war. Jetzt trug der Mann sogar wieder einen komischen Hut mit einer Feder auf dem Kopf, und ausgerechnet dieses Kleidungsstück war so gut wie unversehrt geblieben.


        Simon erkannte es wieder. „Das ist doch die Federkappe der Waldläufer! Da haben wir wohl den Waldläufer wiedergefunden, den der Wirt im Dorf verloren hat.“


        „Ja, danke“, sagte der Mann und lächelte Simon abwesend an.


        Der Waldläufer stand ächzend auf. Als er sich streckte und die Glieder dehnte wie nach einem langen Schlaf, konnte man die enorme Kraft erahnen, die sich in seiner großen Statur verbarg. Auch wenn sein Gesicht die Spuren des nahenden Alters nicht verleugnen konnte, sah man durch die zerrissene Kleidung das Spiel seiner Muskeln.


        Rebecca dachte sich, dass ein kräftiger und erfahrener Waldläufer genau die Unterstützung wäre, die sie jetzt gebrauchen konnten. Vielleicht kannte er sich in diesem unheimlichen Wald aus und konnte sie auf den rechten Weg zurückführen.


        Freundlich sprach sie ihn an: „Hör zu mein Freund. Das Schicksal hat uns an diesem verfluchten Ort zusammengeführt. Du weißt sicher, dass du bereits ein Opfer der Dunklen Essenz warst. Und wir sind vom Pfad abgekommen. Wir sollten uns zusammentun und versuchen, gemeinsam heil aus der Sache herauszukommen.“


        „Was soll das?“, flüsterte Simon ihr zu. „Vor ein paar Minuten wollte er uns noch fressen.“


        Rebecca ignorierte ihn und fragte den Waldläufer: „Und was meinst du? Willst du uns begleiten?“


        „Ja, danke“, sagte der Mann und lächelte Rebecca abwesend an.


        Rebecca nahm ihn beim Arm. „Es war sicher schlimm, was dir passiert ist, aber du brauchst dich nicht die ganze Zeit zu bedanken. Siehst du, gemeinsam werden wir es schon schaffen. Sag mir einfach zuerst, in welcher Richtung der Elfenturm liegt!“


        „Ja, danke“, sagte der Waldläufer und lächelte einen Baumstamm an.


        „Jetzt reicht es aber!“, schimpfte Sami. „Siehst du nicht, dass er ein Sehender ist?“


        „Äh, was?“ Rebecca schaute verwirrt zu Simon.


        Der grinste sie an und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. „Was unser leuchtender Sami meint, ist dass der Gute hier in seiner oberen Etage noch etwas weich ist. Stimmt doch, mein Freund, du bist total verrückt?“


        „Ja, danke“, sagte der Waldläufer und lächelte stur weiter.


        Rebecca trat vor ihn hin und blickte ihm aufmerksam ins Gesicht. Alles, was sie sah, waren leere Augen, und sein Lächeln kam ihr gar nicht mehr freundlich, sondern nur noch dümmlich vor.


        „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie verlegen.


        „Wir gehen weiter.“ Sami war ungeduldig. Er hatte einen mannsgroßen Stab aus einer winzigen Brusttasche geholt und den Sonnenstein daran befestigt.


        „Ich meine, was machen wir mit ihm?“ Rebecca deutete mit dem Daumen auf den unbeweglich dastehenden Waldläufer.


        Sami dachte kurz nach und entschied: „Wir nehmen ihn mit, sonst haben wir bald wieder so einen hungrigen Riesensalamander im Nacken.“


        Sami nahm die Hand des Waldläufers, und der folgte dem kleinen Makir wie ein braves Hündchen. Die tanzenden Schatten flüchteten ins Unterholz, sobald der Lichtschein von Samis Stab ihnen nahe kam.


        „Woher wissen wir, dass dies die richtige Richtung ist?“ Simon rieb sich nachdenklich das Kinn.


        „Keine Ahnung“, gestand Sami. „Aber wenn wir hier bleiben, werden wir es nie erfahren. Vielleicht sollten wir dieser eigenartigen weiblichen Intuition vertrauen? Von dieser außergewöhnlichen Kraft wird in Makirdonias Hallen oft gesprochen.“


        Alle Augen ruhten erwartungsvoll auf Rebecca. Sie blickte sich um. Als sie die dunkle Passage sah, die zwischen borkigen Baumriesen in eine undurchdringliche Schwärze führte, beschlich sie ein Gefühl aufkeimender Panik. Trotzdem glaubte sie, dass genau das der richtige Weg sein musste.


        „Wir sollten es dort versuchen.“


        „Auch gut!“ Sami schlug mit dem Waldläufer an der Hand die neue Richtung ein. Doch er kam nicht weit. Der Waldläufer hatte sein ständiges Lächeln verloren. In seinem Gesicht spiegelte sich jetzt die nackte Angst. Er zitterte und ließ sich nicht dazu bewegen, auch nur einen Schritt auf die großen Bäume zuzugehen.


        Simon beobachtete, wie der kleine Makir vergeblich an der Hand des Waldläufers zerrte. „Bei allen klapprigen Wandtellern, wie kann ein so großer Kerl so ängstlich sein?“


        „Ich glaube, sein Kopf funktioniert nicht besser als ein vertrockneter Hochlandkürbis“, sagte Rebecca. „Aber er weiß anscheinend genau, wovor er Angst haben muss. Bestimmt liegt in dieser Richtung der Elfenturm mit der Unheil bringenden Flamme.“


        „Und was hilft uns das?“, warf Simon ein. „Wir laufen um drei Bäume und fünf Sträucher, dann haben wir uns wieder verirrt.“


        Mit einem Seitenblick auf die kräftigen Muskeln des Waldläufers sagte Rebecca: „Und ich glaube nicht, dass wir ihn zwingen können, mit uns zu kommen.“


        „Das brauchen wir vielleicht auch gar nicht.“ Sami kramte eifrig in den vielen Taschen seiner Robe. „Ich hatte doch noch irgendwo ein Findependel. Wisst ihr, wenn man in einem Berg wohnt, der jeden Tag anders aussieht, braucht man so etwas manchmal. Ah, da ist es ja.“


        Sami hielt eine silbrige Kette in der Hand, an deren Ende eine kleine Glaskugel befestigt war. In ihrem Inneren bewegte sich ein goldenes Schimmern, das die Kugel wie das Auge eines Raubvogels aussehen ließ. Am anderen Ende der Kette war eine goldene Klammer in Form eines Käfers angebracht. Diese Klammer befestigte der Makir am Rand seines Hutes, sodass die Kugel genau vor seiner großen Nase baumelte. Er schob die Ärmel der Robe nach oben und hob beschwörend beide Arme.


        Simon raunte Rebecca zu: „Wir müssen ruhig sein. Jetzt kommt eine dieser langen, komplizierten geheimen Magieformeln.“


        „Da lang“, sprach der Makir feierlich, und die Glaskugel vor seiner Nase glühte kurz auf. „Das war’s, wir können los.“


        Simon hatte erwartet, dass das Pendel von nun an immer in die gleiche Richtung ausschlagen würde. Doch bei jeder Kopfbewegung tanzte es nur willkürlich hin und her.


        „Und wie funktioniert das jetzt?“, fragte er kopfschüttelnd.


        „Wie bitte?“ Sami drehte den Kopf und schaute Simon fragend an. Im selben Augenblick setzte sich die Käferspange mit flinken Insektenbeinen in Bewegung. Genauso schnell, wie der Makir den Kopf drehte, lief sie am Hutrand entlang, und das Pendel blieb exakt auf die ursprüngliche Position ausgerichtet.


        „Schon gut“, sagte Simon. „Ich meine, was machen wir jetzt mit dem irren Waldläufer?“


        „Dich lassen wir hier, nicht wahr, mein Junge?“ Sami tätschelte fast zärtlich die Hand des Mannes.


        „Ja, danke“, sagte der Waldläufer und lächelte einen dürren Ast an.


        Der Makir holte einen weiteren Sonnenstein hervor. Er aktivierte ihn und legte ihn in die offene Hand des Waldläufers.


        „Ja, danke“, sagte der Waldläufer und lächelte den Stein an. Er blickte fasziniert in das helle Leuchten und blieb bewegungslos stehen.


        „Ich hoffe, du hast genug von diesen nützlichen Steinchen?“, fragte Simon sicherheitshalber nach.


        „Ich denke, es wird schon reichen“, antwortete Sami.


        Simon hoffte, dass der Makir wusste, was er in seinen Taschen hatte. Auch wenn das kaum vorstellbar schien bei dem riesigen Haufen von Dingen, die sich in dieser Robe verbargen.


        „Jetzt gehen wir aber, ja? Ich möchte heute Abend wieder zu Hause sein. In Makirdonia feiern sie das fünfhundertjährige Bestehen des Tischformausschusses der Wandtellerkommission.“


        Sami hob den Stab mit dem leuchtenden Sonnenstein. In seinem schützenden Lichtkreis machten sie sich auf den Weg in die lauernde Dunkelheit.


        Rebecca und Simon blieben dicht hinter dem Makir. Sie drängten sich aneinander, und ihre Hände fanden sich zu einem zärtlichen Druck. Ohne Worte schenkten sie einander Vertrauen und Kraft. Simon nahm seinen Mut zusammen. Es war die Gelegenheit, um Rebecca zu gestehen, wie schön er sie fand, und wie wohl er sich in ihrer Nähe fühlte.


        Bevor er dieses Gefühl in Worte kleiden konnte, drängte sich der Makir zwischen die beiden und trieb sie zur Eile an.


        Simon dachte enttäuscht: „Immer, wenn ich über meinen Schatten springen will, macht einer das Licht aus!“


        Die Auserwählten wussten nicht, wie lange sie unter den dicht stehenden Bäumen wanderten. Simon hatte den Eindruck, dass sie bereits einige Stunden unterwegs waren. Nur langsam bemerkten sie, wie ihre Umgebung sich veränderte. Die bedrohlichen Wolken waberten nun häufiger um sie, eine erstickende Kälte schlich sich in die reglose Luft des Waldes. Nur manchmal drangen seltsame Geräusche durch die unwirkliche Stille, grässliche Rufe von Tieren, die niemand je zuvor gehört hatte. Jedes Rascheln im Unterholz ließ die drei Wanderer angespannt aufhorchen.


        Ganz nahe hörte man das Trippeln kleiner Füße.


        Sami zog eine beachtlich große Fliegenklatsche aus seiner Robe. „Wenn jetzt wieder einer dieser Wichtel auftaucht, gibt es damit eins auf die Mütze.“


        Von einem schimpfenden Geplärr begleitet, eilten die kleinen Schritte in der Dunkelheit davon. Der Makir schmunzelte und steckte die Fliegenklatsche wieder weg.


        Langsam wurde es dunkler. Simon überlegte, ob es am Wald lag oder am Sonnenstein, da begann der Stein auch schon zu flackern. Sami suchte fieberhaft in seinen Taschen, doch schon erlosch der Sonnenstein endgültig. Ein Windhauch jagte einen kalten Schauer über Rebeccas Rücken.


        In der Dunkelheit bewegte sich etwas. Große Äste barsten laut und kündeten Unheil an. Rebecca drängte sich eng an Simon. Einen Arm um sie gelegt, zog er mit der anderen Hand den Grünfreund und hoffte nur, dass, was immer sich dort auch näherte, nicht schon wieder grün war.


        „Einen Moment!“, rief Sami. „Ich habe ganz bestimmt noch irgendwo frische Sonnensteine.“


        Etwas bahnte sich rücksichtslos seinen Weg durch die Dunkelheit. Es kam näher und näher. Ein bösartiges Knurren ließ das Buschwerk gleich neben ihnen erzittern.


        Simon fuhr herum. „Vielleicht solltest du dich besser beeilen.“


        „Ganz ruhig. Da ist er ja.“


        Mit einem Knistern flammte neue Helligkeit auf.


        Zwischen zwei morschen Baumstümpfen erblickte Simon kurz einen Kopf mit büschelartigem Fell. Er sah aus wie eine groteske Mischung aus einer riesigen Ratte und einem Wolf. Mit enttäuschtem Fauchen entblößte das Scheusal gelbe Reißzähne. Dann floh es blitzartig vor dem Licht. Einen Moment krachte es noch im dichten Unterholz, dann war nichts mehr zu hören.


        „Machen wir, dass wir hier fortkommen.“ Entschlossen steckte Simon seine Waffe weg. Misstrauisch schaute er sich in alle Richtungen um.


        Der Makir orientierte sich an seinem Findependel und marschierte los.


        Der Wald wurde immer dichter. Pelzige Schlingpflanzen wucherten zwischen Buschwerk und Bäumen. Sie kamen langsamer voran, und doch schien es, als hätten sie Glück. Denn in der Richtung, in die sie das Pendel führte, gab es immer noch einen Pfad durch die Büsche, während rechts und links das grüne Bollwerk der Pflanzen eine undurchdringliche Mauer bildete.


        „Vielleicht solltest du einen der Lichtsteine in Reserve bereithalten, falls dieser auch wieder ausgeht“, empfahl Rebecca nach einer Weile.


        „Keine Angst, das ist ein ganz frischer Sonnenstein. Der hält bestimmt einige Stunden.“


        Der Sonnenstein flackerte kurz und erlosch.


        „Sami!“, riefen Rebecca und Simon vorwurfsvoll wie aus einem Mund.


        Nach einem kurzen Rascheln flammte sofort wieder helles Licht auf. „Entschuldigung, kleine Verwechslung“, gestand der Makir verlegen. „Aber wir sind schon so lange gelaufen, der Turm kann eigentlich nicht mehr weit sein. Und mit dem wirklich frischen Sonnenstein kann uns nichts mehr aufhalten.“


        In diesem Moment erhellte ihr Licht eine solide Mauer aus großen behauenen Granitsteinen, die als unüberwindliches Hindernis vor ihnen aufragte.


        „Und jetzt?“ Rebecca stöhnte. „Wir sind in einer Sackgasse.“

      

    

  


  
    
      Der gefallene Reiter


      
        Seine blitzende Klinge bahnte dem schwarzen Sohn der Wüste den Weg durch das verhasste Strauchwerk des Waldes.


        N’Bena wusste um die Vorzüge seines scharfen Krummsäbels. Trotzdem war er verblüfft darüber, wie leicht sich eine Lücke in die undurchsichtige grüne Mauer schlagen ließ. Fast machte es den Eindruck, als würde das Dickicht mit seinen dunklen Schatten von sich aus vor dem leuchtenden Säbel aus Sonnenerz zurückweichen.


        Was er nicht sah, waren die schnellen unheimlichen Kreaturen, die im Schutz der Schatten vor dem Licht seines Säbels davonhuschten. Ab und zu hörte er ein Rascheln oder leise knurrende Laute, die sich rasch entfernten. Diese Geräusche in der Dunkelheit hätten selbst einen beherzten Mann in Angst versetzen können.


        N’Bena zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. Er war ein schwarzer Reiter der Wüste, ein Meister der Angst, und er war daran gewöhnt, dass alles, was sich ihm in den Weg stellte, früher oder später vor ihm floh.


        Die Reiter der Wüste wurden seit Jahrhunderten mit einer speziellen Methode in der Bewältigung ihrer eigenen Ängste geschult. Von frühster Jugend an mussten sie täglich Koporopotok essen, die traditionelle Nahrung des Umbutu-Kriegers.


        Nur ein Umbutu-Krieger besaß den Mut, Koporopotok als Nahrung zu bezeichnen.


        Zwei Gründe gab es, warum dieser Brockenbrei so geschmacksfeindlich war. Erstens gab die Wüste wenig Schmackhaftes her, und so blieben nur merkwürdiges Kriechgetier und boshaft scharfe Trockenpflanzen als Grundzutaten übrig.


        Zweitens waren die Umbutu zwar die besten Krieger, die man sich vorstellen konnte, leider aber auch die bei weitem schlechtesten Köche. Wenn ein Umbutu-Koch etwas verfeinert hatte, bestand für Menschen mit einem empfindlichen Gaumen schon nach einem Bissen höchste Gefahr, für immer die Freude am Essen zu verlieren.


        Das Koporopotok wurde bereits seit Generationen von den Umbutu-Köchen verfeinert. Und wenn ein Umbutu es schaffte, sich drei Tage lang ausschließlich nur davon zu ernähren, dann wussten die weisen Lehrer dieses Volkes, dass dieser Krieger sich von allen äußeren und inneren Ängsten frei gemacht hatte und bereit war, ein Meisterschüler des Kampfes zu werden. Ganz nebenbei sorgte dieses Auswahlverfahren dafür, dass es nur wenige Meisterschüler gab.


        Nachdem N’Bena also furchtlos ein gutes Stück in den Schatzwald eingedrungen war, lichtete sich das dichte Gestrüpp ein wenig. Der schwarze Reiter konnte sich und sein Pferd jetzt zwischen den Sträuchern und Bäumen hindurchzwängen, ohne sich ständig den Weg mit dem Krummsäbel freizuschlagen.


        Er beschleunigte seinen Schritt. Entschlossen stapfte er durch das verrottende Laub des Waldbodens und versank dabei bis über die Knie in den toten braunen Blättern.


        Nach einigen Schritten sank er plötzlich noch sehr viel tiefer ein, und als die Blätter sogar über seinem Kopf zusammenschlugen, kam ihm der Verdacht, dass der Boden an dieser Stelle deutlich weiter unten lag als anderswo.


        Damit hatte er vollkommen recht.


        Eine gut getarnte Grube klaffte unter ihm. Mit Blättern und Ästen stürzte N’Bena in eine schwarze Tiefe. Es gab einen Ruck, als die Zügel, an denen er sein Pferd führte, mit einem peitschenden Laut rissen.


        Diese kurze Verzögerung nutzte N’Bena und rammte seinen Säbel in die Wand der Grube. In dem losen Erdreich fand er wenig Halt. N’Bena stürzte immer weiter, und immer wieder stieß er dabei den Säbel in die feuchte Grubenwand und bremste damit seinen Fall. Endlich zog er seinen langen Dolch, und mit Dolch und Säbel zusammen, davon war er überzeugt, würde er seinen Sturz endgültig aufhalten können.


        Da öffnete sich die Grubenwand um ihn und er fiel in eine weite Kammer. Krachend landete er auf dem Rücken.


        Er war anscheinend auf einen Haufen alter knorriger Äste gelandet, die berstend seinen Sturz abgefangen hatten.


        N’Bena stand auf. Er bog sein schmerzendes Rückgrat durch und verschaffte sich einen Überblick. Im Licht seiner auf dem Boden liegenden Waffe sah er niemanden, und als er sich allein wähnte, erlaubte er sich ein leises Stöhnen.


        Er hob den leuchtenden Säbel vom schmutzigen Erdboden auf. Mit diesem Licht suchte er nach seinem Dolch. Die Klinge blitzte in dem Asthaufen, der seinen Sturz gebremst hatte. Als sich N’Bena danach bückte, leuchtete sein Säbel die Äste heller aus.


        Erschrocken prallte er zurück.


        Das waren keine Äste.


        Es waren Knochen!


        Weiß und trocken lagen alle möglichen Gebeine dort herum. Es waren so viele, dass N’Bena nicht unterscheiden konnte, zu welchen Tieren sie gehörten.


        Er war also nicht als Erster in diese Falle geraten! N’Bena kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Dann steckte er den Dolch weg und drehte sich langsam um die eigene Achse.


        Er sah nur Erde, Knochen und Dunkelheit.


        Plötzlich vernahm er genau hinter sich ein schabendes Geräusch. Etwas Großes kroch dort heran.


        N’Bena hatte seine Instinkte als Krieger in langen Jahren geschärft. Das bewahrte ihn davor, sich zu schnell umzudrehen. Er wusste, dass er jetzt kämpfen musste, wenn er nicht als Teil des Knochenhaufens enden wollte.


        Doch noch war sein Feind nicht in Reichweite, und N’Bena wartete.


        Wenn er im rechten Moment überraschend herumwirbelte, konnte er den Nachteil, dass der Feind hinter ihm war, zu seinem Vorteil machen.


        Er spannte alle Muskeln und bereitete sich auf einen Angriff vor. Bis dahin versuchte er, möglichst ahnungslos zu erscheinen.


        Schon spielte er im Kopf jede Bewegung des Kampfes durch. Seine Muskeln waren bereit, in einem einzigen Moment explosionsartig ihre Kraft zu entfalten.


        Er spürte den Hauch einer Luftbewegung. Ein leises Zischeln drang durch die Dunkelheit, fast bei seinem Ohr.

      

    

  


  
    
      Der Elfenturm


      
        Der namenlose Meister wusste, dass die Auserwählten den Wald betreten hatten. Sie kamen, und sie brachten das Licht der Sonne mit sich. Er befahl alle finsteren Geschöpfe in die große Eingangshalle. Hier warteten sie auf den Augenblick, da sie die Auserwählten vernichten würden.


        


        Simon dachte zuerst daran, die Mauer an der Seite zu umgehen. Aber der starke und dornenreiche Bewuchs links und rechts machte das unmöglich. „Hier ist kein Durchkommen“, stellte er fest.


        Rebecca betrachtete den Wall vor ihnen genauer. Er bestand aus tonnenschweren Granitfelsen, die fugenlos und präzise aneinander passten. Die Mauer war so hoch, dass man den oberen Rand nicht einmal sah.


        In einen torähnlichen Rahmen war die lebensechte Darstellung eines grimmig dreinblickenden Gesichtes aus dem hellen Felsen gehauen worden.


        Rebecca bat Sami um den Stab mit dem Lichtstein. Sie hob den Stab so hoch sie konnte, doch die massive Mauer verschwand in den Schatten der hohen Baumkronen. Rebecca erkannte, dass das Bollwerk nicht ganz gerade verlief, sondern in einem fast unmerklichen Bogen.


        „Das ist nicht nur irgendeine Mauer. Das ist der Elfenturm. Wir sind da!“


        Simon nickte: „Ja, scheint so. Aber wir sind noch nicht drin. Das sieht wirklich nicht nach dem Eingangsportal aus.“


        „Das Eingangsportal liegt genau auf der anderen Seite“, antwortete eine tiefe Stimme.


        Rebecca und Simon erschraken und stolperten einige Schritte rückwärts. Rebecca wäre fast hingefallen, Simon fing sie gerade noch auf. Sie schauten sich suchend um. Wer hatte diese Worte gesprochen? Es war niemand zu sehen.


        Nur das große, aus dem Fels gehauene Gesicht bewegte sich langsam. Es zog knirschend die Stirn kraus und blickte sie direkt an. Der steinerne Mund von der Größe eines Wagenrades öffnete sich. „Geht einfach um den Turm herum“, dröhnte die Stimme kühl und abweisend.


        Sami nickte, als sei es das Selbstverständlichste der Welt: „Ja, ich glaube, der Steinmund hat recht. Wir sind auf der falschen Seite des Elfenturms angekommen.“


        Immer noch heiser vor Schreck sagte Simon: „A...aber, wir können nicht darum herumgehen. Wir würden uns im Unterholz verirren.“


        Für Rebecca war jetzt eindeutig die Grenze des Selbstverständlichen erreicht. „Sami, um Himmels Willen“, platzte es aus ihr heraus. „Was ist ein Steinmund?“


        „Ach, nur eine alte makirdonische Erfindung, mit der man Türen verschließt. Hat sich aber nicht bewährt. Die Makire haben immer die Losungsworte vergessen.“


        „Dann ist das eine Art Hintertür?“, fragte Simon.


        Der Steinmund blickte Simon noch finsterer an: „Ich weiß nicht, mein junger Freund, aber es gab einmal eine Zeit, da galt es als unhöflich, wenn man in Anwesenheit eines anderen von ihm sprach, als wäre er gar nicht da.“


        „Entschuldigung.“ Simon sah verlegen zu Boden.


        „Du bist also so etwas wie der Hintereingang?“, fragte Rebecca den Steinmund.


        Eine neue Denkfalte bildete sich auf der Stirn des steinernen Antlitzes. „Nun ja, so abschätzig würde ich das nur benennen, wenn ich leichtfertig jedem raschen Gedanken nachginge. So aber sehe ich mich genötigt, nach einem treffenderen Ausdruck zu suchen, da der Sachverhalt sehr von der jeweiligen Sichtweise abhängt. Ein Kreis kennt weder Ende noch Anfang, und darum ist für jemanden, der auf dieser Seite des runden Turms steht, doch die andere Seite hinten und hier ist vorne. Für euch ist also hier, wo ihr steht, das vordere Portal, während die Hintertür gegenüberliegt, nicht wahr?“


        „Äh ... ja“, murmelte Rebecca verwirrt.


        Simon vermutete zu Recht, dass eine längere Unterhaltung mit dem Steinmund zwangsläufig zu Kopfschmerzen führen musste. „Wie auch immer: Du bist also eine Tür. Und wir müssten dringend in den Elfenturm. Da kannst du uns doch sicher hineinlassen?“


        „Wenn man auch nur die simpelsten Anfänge allgemeingültiger Umgangsformen berücksichtigt, ließe sich das gewiss auch ein wenig höflicher übermitteln.“ Der Steinmund blickte Simon strafend an.


        „Entschuldigung. Könntest du uns bitte hineinlassen?“


        „Nein!“, sagte der Steinmund und grinste Simon breit an.


        Simon stöhnte: „Und warum bitte nicht?“


        „Nun, junger Freund, wie aus dem zusammengesetzten Wort ‚Elfenturm‘ leicht abzuleiten ist, bilden diese hübschen Mauern ein turmähnliches Gebäude, das gedacht ist, allen Wesen aus dem Volk der Elfen eine würdige Heimstatt zu bieten. Bist du eine Elfe?“


        „Nein“, sagte Simon und wunderte sich, dass er kurz über die Antwort auf diese Frage nachgedacht hatte.


        „Siehst du, und ich öffne diese Tür bestimmungsgemäß nur für Elfen.“


        Rebecca wollte nicht so leicht aufgeben. „Aber wir sind die Auserwählten und Freunde der Elfen. Wenn wir ihnen helfen sollen, müssen wir unbedingt in den Turm hinein.“


        „Oh, das ist etwas anderes!“, rief der Steinmund mit gespielter Freude. „Wenn ihr Elfenfreunde seid, ist das natürlich überhaupt kein Problem. Die Freunde der Elfen sind hier immer willkommen. Es wird mir eine Freude sein, mich für euch zu öffnen.“


        „Na dann, nichts wie los“, sagte Rebecca.


        Der Steinmund lachte verschlagen. „Ja, ja. Ihr braucht mir nur das Losungswort für Elfenfreunde zu nennen, und schon seid ihr drinnen.“


        „Aber wir kennen kein Losungswort!“, rief Rebecca enttäuscht.


        „Das dachte ich mir“, grollte der Steinmund und sah wieder grimmig aus.


        „Aber wir müssen dort hinein.“


        „Warum sollte ich ausgerechnet für euch alle Grundsätze althergebrachter Steinmundtradition außer Acht lassen? Sagt mir nur einen vernünftigen Grund, warum ich das tun sollte!“


        „Wenn wir nicht in den Turm gelangen, kann großes Unglück über die ganze Welt kommen. Wir sind die Auserwählten der Elfen, die das Feuer der Dunklen Essenz im Turm löschen sollen.“


        „Tut mir leid, es sollte schon ein wirklich wichtiger Grund sein. Oder zumindest einer, dem ein minimalster Gehalt an Wahrheit zugrunde liegt, etwas, das mehr Überzeugungskraft aufweist als dieses übertriebene Weltuntergangsgefasel.“


        Rebecca war empört. „Glaubst du mir etwa nicht?“


        „Kein einziges deiner keinesfalls wohl gewählten Worte konnte in mir den Hauch einer Ahnung von Aufrichtigkeit hinterlassen.“


        „Ich glaube, das heißt nein“, mischte sich Simon ein. Dabei kühlte er mit der Handfläche seine Stirn.


        „Wie klug er doch ist“, spottete der Steinmund.


        Rebecca bat verzweifelt: „Bitte, es ist wirklich wichtig!“


        „Kommt nicht infrage“, entgegnete der Steinmund. Ebenso gleichgültig wie überheblich fügte er hinzu: „So ist das Leben. Manchmal eben, manchmal daneben.“


        Der Steinmund wollte sich einfach nicht erweichen lassen.


        Sami wusste genau, welche Auswirkungen es hatte, wenn man zum ersten Mal einem Steinmund begegnete. Unaufgefordert reichte er seinen Mitstreitern ein starkes Kopfschmerzpulver.


        „Du bist ein geflecktes Sandsteinmodell, Größe zwei, nicht wahr?“


        „Natürlich, das kann man am interessanten Muster meiner reizenden Einschlüsse sehen. Wenn du genau hinsiehst, erkennst du die Ablagerungen seltener versteinerter Achtaugenkrebse. Die sind einmalig, und die gibt es nur bei den Sandsteinmodellen.“


        „Und du wurdest von Boras gemacht?“


        „Ja. Mit Stolz kann ich dir berichten ...“


        „Dann möchte ich mit deinem Rätselrichter sprechen“, fiel Sami ihm ins Wort.


        „Nein, das geht auf keinen Fall. Das hat noch niemand verlangt. Ich wüsste nicht, warum ich mich darauf einlassen sollte.“


        „Weil die Einlassvorschrift Nummer Siebzehn Strich L für Sandsteinmodelle Größe zwei von Amnestos, dem Rätselmeister der Makire, den Einbau eines Rätselrichters vorschreibt. Dieser kann jederzeit auf Wunsch eines Erbauers gerufen werden. Ich bin genau wie Boras ein Makir, also ein Erbauer.“


        „Stimmt das?“, fragte der Steinmund unsicher und schaute zur Seite auf seinen Rahmen.


        Dort formte sich aus dem bisher harten Felsgestein ein weiteres Antlitz. Es war kaum handgroß und sah aus wie ein kleines Kindergesicht. Mit hoher Stimme sagte es: „Es stimmt, was der Erbauer sagt. Du weißt doch, dass die Erbauer regelmäßig die Losungen vergessen haben. Deshalb wurde die Einlassvorschrift Nummer Siebzehn Strich L ergänzt. Du musst dem Erbauer eine Frage stellen. Wenn ich die Antwort als richtig erkenne, musst du ihn rein lassen.“


        „Ich will aber nicht“, beharrte der Steinmund hartnäckig.


        Das Kindergesicht kicherte. „Tut mir leid, aber ich bin der Rätselrichter. Wenn ich auch sonst immer den Mund halten muss, jetzt habe ich hier das Sagen. Also überlege dir ein gutes Rätsel und stell deine Frage.“


        Der Steinmund schaute Sami umso grimmiger an. „Ich weiß trotzdem nicht, ob ich mit dir reden möchte, wenn du nicht einmal die Höflichkeit besitzt, jemanden ausreden zu lassen.“


        Der Makir strich sich mit einem gequälten Lächeln seinen Bart. Belehrend richtete er sich an seine Begleiter: „Seht ihr, was ich meine? Die makirdonischen Steinmünder machen nur Ärger. Deshalb haben wir sie in ganz Makirdonia schnellstens wieder abgeschafft.“


        Mit einem Ausdruck des Entsetzens rief der Steinmund: „Große Felsmutter! Ihr habt alle meine Brüder umgebracht.“


        „Aber nein, wir haben sie alle an den Felswänden der Rabenschlucht angebracht. Da können sie sich sehr nett miteinander unterhalten. Allerdings war die Rabenschlucht früher eine beliebte Abkürzung, und heute durchschreitet sie kaum noch jemand. Es gilt nämlich als fast unmöglich, ohne gewaltige Kopfschmerzen hindurch zukommen.“


        Nicht mehr entsetzt, dafür aber sehr traurig schmollte der Steinmund: „Na wunderbar. Ich hänge hier in der Dunkelheit einsam herum. Ich weiß nicht, wie viele Jahre es her ist, dass jemand vorbeikam. Und die anderen feiern fröhliche Feste in der Rabenschlucht. Das ist so ungerecht!“


        „Aua!“, schimpfte Simon, dem eine solide Granitträne auf den Fuß gerollt war.


        Sami sprach sanft zu dem Steinmund: „Sei nicht traurig. Wenn ich Boras finde, können wir dafür sorgen, dass du zu den anderen gelangst.“


        Der Anflug eines Lächelns huschte über den Steinmund. „Kannst du das wirklich für mich tun?“


        „Ja, das kann ich!“, sagte Sami laut und betonte jedes Wort.


        Er grinste über das ganze Gesicht und trat vor den Rätselrichter. Er schaute ihn auffordernd an.


        Das Kindergesicht hatte die Wangen so aufgeblasen, dass es zu platzen drohte. Dann drehte es sich zu dem Steinmund um und schrie ihn schrill an: „Du bist der dümmste Steinidiot, den ich kenne! Kannst du nicht ein wenig denken in deinem riesigen Hohlkopf?“


        Sami grinste noch breiter. „Rätselrichter, was ist nun? Ich habe geantwortet.“


        „Schon gut!“, kreischte das Kindergesicht. „Ich habe die Antwort gehört, und sie war richtig. Aber du hast den steinigen Schwachkopf reingelegt.“


        „Jetzt weiß ich ein richtig schweres Rätsel“, sagte der Steinmund in abwesender Nachdenklichkeit.


        Der Rätselrichter seufzte. „Wie kann man nur so schwerfällig sein? Der Erbauer hat bereits geantwortet! Los, mach den Mund auf.“


        „Nein, ich habe doch noch gar keine Frage gestellt!“


        „Hast du wohl. Jetzt mach auf. Der Rätselrichter hat entschieden, recht und gerecht, wie es seine Aufgabe ist.“


        „He!“ Der Steinmund versuchte, sich auf die Lippen zu beißen, damit sein Mund sich nicht öffnete. Es nützte ihm nichts. Langsam und knirschend entfernten sich die vollen steinernen Lippen voneinander.


        Die Öffnung wurde immer größer, obwohl der Steinmund mit verzerrter Miene dagegen ankämpfte. Er protestierte laut: „Das gilt nicht! Das war doch gar nicht das Rätsel! Icch wah nooch nischt schoweit. Schtoob!“


        Der geöffnete Mund nahm fast die gesamte Größe des Rahmens ein. Dahinter sahen die Auserwählten einen schmalen Gang, der sich schon nach wenigen Schritten in unergründlicher Dunkelheit verlor.


        „Bitte sehr“, sprach das Gesicht des Rätselrichters mit einem bitteren Unterton in seiner hohen Stimme. „Ihr könnt eintreten, obwohl das ein gemeiner Trick war. Wie ihr wieder herauskommt, ist euer Problem.“ Mit beleidigter Miene wandte sich das kleine Steingesicht ab und würdigte die Auserwählten keines Blickes mehr.


        Ohne zu zögern, marschierte Sami durch den offenen Steinmund. Das Licht seines Sonnensteins schälte einen schmucklosen Korridor aus glattem hellem Gestein aus der Dunkelheit. Der leere Gang führte geradewegs ins Innere des Elfenturms.


        Rebecca und Simon folgten dem Makir in gespannter Erwartung. Hinter ihnen schloss sich der Steinmund mit einem lauten Krachen. Dort, wo Augenblicke zuvor noch der Zugang geklafft hatte, war nur die aus gewaltigen Steinen fugenlos zusammengesetzte Außenmauer zu sehen. So dick und fest die Mauer auch war, von der anderen Seite her konnten sie immer noch vereinzelte Wortfetzen vernehmen. Die dunkle Stimme des schimpfenden Steinmundes klang gar nicht mehr höflich dabei.


        Sie machten sich auf den Weg.


        Simon hatte erwartet, dass der Ärger erst richtig losginge, wenn sie den Elfenturm betraten. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass in dem Gang nicht einmal mehr die sonst allgegenwärtigen unheimlichen Wolken umhertrieben. Außer den kargen steinernen Wänden gab es nichts um sie.


        Sie drangen ein Stück in den Gang vor, und bald war Simon angesichts der Leere und der absoluten Stille zwischen den kühlen Steinen genauso unheimlich zumute wie in dem verwunschenen Wald.


        „Wir müssen einen Weg nach unten finden. Die Quelle und das Feuer sind tief unter dem Elfenturm“, raunte Rebecca ihm zu.


        „Na klar.“ Sami antwortete, ohne die Lautstärke seiner durchdringenden Stimme zu senken.


        „Pssst!“, zischten Rebecca und Simon gleichzeitig. Sie waren froh, dass sie anscheinend noch niemand bemerkt hatte. Und sie wollten, dass es auch so blieb.


        „Was denn?“, fragte Sami erstaunt und eine Winzigkeit lauter als zuvor. „Hier ist doch keiner.“ Mit einer ausladenden Geste zeigte er in den leeren Gang.


        Simon hob beschwichtigend die Hände und flüsterte: „Ja, und wir sollten leise sein, damit auch keiner kommt. Wer weiß, welcher Ärger sich hinter der nächsten Tür verbirgt?“


        „Ich sehe keine Tür. Aber wir sollten uns eine suchen. Der Gang ist langweilig.“ Sami hob den Stab mit dem Sonnenstein und marschierte voran.
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        Rebecca und Simon sahen einander hilflos an. Ihre Sinne bis zum Zerreißen gespannt und voller unheilvoller Erwartung, folgten sie dem munter dahinwandernden Makir.


        Nach einer ganzen Weile erreichten sie endlich eine schmale, wackelige Holztür.


        „Was mag wohl dahinter verborgen liegen?“, fragte Simon. Er drückte das Ohr daran und lauschte.


        „Ich schau mal nach.“ Sami öffnete die Tür, ohne zu zögern. Simon konnte gerade noch den Kopf wegziehen, als sie aufschwang. Sie quietschte fürchterlich in den Angeln.


        Im nächsten Augenblick war Sami mit wehender Robe darin verschwunden. Rebecca fasste seufzend nach Simons Hand. Sie betraten einen Raum, der größer war als Simons ganzes Haus.


        Sami war entrüstet. „Jetzt schaut euch diese Unordnung an. Diese Elfen sollten wirklich mal ihren Keller aufräumen.“


        Der Makir hatte in zweifacher Hinsicht recht. Es handelte sich tatsächlich um einen Vorratskeller, und irgendjemand hatte diesen Keller in größter Unordnung zurückgelassen. Zerlumpte Kleidungsstücke, Stofffetzen, verbogene Eisenstangen, zerschlagenes Geschirr, umgeworfene Regale, Möbelteile, rostige Rüstungen, zerbrochene Waffen und eine Menge unüberschaubarer Sachen waren so gekonnt chaotisch im Raum verteilt, dass ein jeder, der auch nur eine Spur von Ordnungssinn in sich spürte, unmittelbar von dem Wunsch beseelt wurde, sich den nächsten Putzlappen zu greifen und mit Tränen in den Augen Ordnung zu schaffen.


        Auch Sami konnte diesem Drang nicht widerstehen. Mit einem ergebenen Seufzer holte er einen schmutzigen Lappen von der Größe eines Tischtuchs hervor. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, warf er das Tuch in den Raum.


        „Warum wirfst du auch noch das Tuch auf diesen Müllhaufen?“, fragte Rebecca. „Ist dir der Müllberg nicht schon groß genug?“


        Sami schaute sie treuherzig an. „Glaubst du etwa, ich würde mein bestes Putztuch wegwerfen?“ Er wandte sich dem Lappen zu. „Mach sauber!“, befahl er.


        Verblüfft sah Rebecca, wie der Putzlappen sich bewegte. Erst zögernd, dann immer schneller, putzte er dort ein wenig Schmutz, packte herumliegende Sachen mit seinen Stoffenden, verschob mit unglaublicher Kraft ganze Regale. Bereits nach wenigen Sekunden bewegte er sich so rasch, dass Rebecca ihm mit den Augen nicht mehr folgen konnte. Alles im Raum flog mit wirbelndem Getöse umher. Es sah so aus, als wäre sämtlichen Gegenständen ein eigenes Leben eingehaucht worden. Wie von allein rückten sie an die richtigen Stellen.


        „Schhht!“ Simon ruderte verzweifelt mit den Händen.


        Doch schon verteilte der magische Putzlappen quietschend und krachend Regale und Möbel im Raum. Simon wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn und blickte sich sorgenvoll um. Als der fleißige Lappen unter dem Gerümpel eine stattliche Anzahl von metallischen Gegenständen fand, schwitzte Simon noch mehr. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn wieder ein Helm scheppernd an einem Haken landete oder ein Schwert klirrend mit einem Schild zusammenstieß. Ganze Rüstungen marschierten donnernd an ihre Stellplätze.


        Bei diesem Anblick vergaß Simon fast seine Sorge um den Lärm. Was sich dort aufbaute und unter dem unermüdlichen Lappen zu strahlen begann, stellte sich nach und nach als eine gut ausgestattete Waffenkammer heraus.


        Der magische Putzlappen hatte gute Arbeit geleistet. Alles stand sauber in Reih und Glied und blitzte nur so vor polierter Sauberkeit. Nur in der Mitte blieb ein Haufen Schmutz und Unrat zurück. Sami verwandelte ihn mit einer oft geübten Geste in einen kleinen Stapel mittelblauer Wandteller.


        „So ist es schon besser“, lobte er zufrieden den in seine Hand zurückgekehrten Lappen.


        Simon dachte daran, dass der Grünfreund, seine magische Waffe, ihm bisher wenig genutzt hatte. Alles, was ihnen bis zu diesem Zeitpunkt an gefährlichen Wesen begegnet war, war grün gewesen. Eine Waffe, die nichts Grünes verletzen konnte, war in diesem Wald anscheinend nicht die beste Wahl. Simon schritt fasziniert durch den Raum und betrachtete die Auswahl an scharfschneidigen Alternativen. Als Sohn eines friedlichen Bauern hatte er natürlich keine allzu große Ahnung vom Zubehör des Kriegshandwerks. Deshalb beschloss er, diesen Mangel durch eine möglichst große Menge an Metall auszugleichen.


        Als er endlich fertig und voll ausgerüstet vor seinen Gefährten stand, konnten sich weder Rebecca noch Sami ein Schmunzeln verkneifen.


        Simon trug einen Helm, dessen winzige Sehschlitze ihn fast blind machten. Ein gewaltiger Brustharnisch hing schief an seinem Oberkörper, sodass er nicht einmal gerade stehen konnte. Weil er mit den ungelenken Panzerhandschuhen nicht richtig zugreifen konnte, fielen ihm das scharfe Breitschwert und die schwere Streitaxt ständig aus den Händen. Zwei weitere Schwerter und drei gebogene Dolche steckten in seinem Gürtel und klapperten klirrend an die falsch herum angebundenen Beinschienen. Ein riesiger Rundschild, den sich Simon auf den Rücken gebunden hatte, verlieh ihm das Aussehen einer aufrecht gehenden Schildkröte.


        „Meinst du nicht, dass du ein wenig übertreibst?“, merkte Rebecca an. „Du kannst ja kaum noch laufen.“


        „Nein, das geht schon. Wer weiß, was uns noch alles begegnet? Vielleicht sollte ich das hier noch mitnehmen?“ Simon klemmte sich einen kleinen Wurfspeer unter die Achsel. Unter dem Gewicht des Metalls bewegte er sich schwerfällig vorwärts. Schon beim ersten Schritt brach ihm der Schweiß aus. Salzige Tropfen liefen ihm in die Augen, und er verlor völlig die Orientierung. Er schüttelte den Kopf hin und her, um den Blick freizubekommen. Dabei blieb ihm der Helm quer auf den Schultern stehen, und die Sehschlitze befanden sich jetzt exakt vor seinem linken Ohr. Dadurch konnte er zwar wesentlich deutlicher hören, aber es wurde plötzlich stockdunkel um ihn.


        „He! Sami, pass auf, dass das Licht nicht ausgeht.“


        Der Makir blickte verwundert auf den hell leuchtenden Sonnenstein und dann auf Simon. Vielsagend tippte er sich mit einem Finger an die Stirn.


        „Also bitte!“, empörte sich Rebecca.


        „Ich will damit ausdrücken, es wäre wirklich besser, wenn du ihm den Helm abnimmst.“ Mit einem ganz unschuldigen Ausdruck auf dem Gesicht tippte Sami sich abermals mit dem Finger an die Stirn.


        „Ja, natürlich.“ Rebecca zog Simon mit einiger Anstrengung den schweren Helm vom Kopf. Lächelnd tupfte sie mit ihrem Ärmel den Schweiß von seiner Stirn. „Du gibst mir doch sicher etwas ab, damit ich mich auch verteidigen kann.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie einen der Dolche aus seinem Gürtel.


        „Gehen wir.“ Simon humpelte mühsam in den Gang zurück. Rebecca und Sami folgten ihm gemächlich. Nach wenigen Schritten knickten Simon die Beine ein unter dem ungewohnten Gewicht der Rüstung. Fluchend nahm er die Beinschienen ab und warf sie scheppernd zu Boden.


        „Das ist aber auch nicht besonders leise“, bemerkte Sami und betrachtete gelangweilt die schmucklosen Steinwände.


        Simon wurde auch weiterhin nicht leiser. Schnaufend mühte er sich vorwärts und trennte sich in immer kürzeren Abständen geräuschvoll von einem Teil seiner Ausrüstung nach dem anderen. Schließlich hatte er nur noch ein Schwert in seinem Gürtel, den Wurfspeer in der einen Hand und den Schild in der anderen.


        Jetzt kamen sie besser voran. Mit frischem Eifer machten die drei sich auf die Suche nach den unteren Gewölben des Elfenturms.


        Der Gang wollte einfach kein Ende nehmen. Nirgends war eine weitere Tür oder gar eine Treppe zu sehen.


        Der Makir wurde schließlich ungeduldig. Er stampfte mit dem Fuß auf und knurrte: „Es muss doch hier irgendwo einen Weg nach unten geben.“ Urplötzlich und ohne ein weiteres Wort versank er im Boden. Sein großer Hut war zu leicht für so eine abrupte Abwärtsbewegung und schwebte ihm hin und her schaukelnd langsam hinterdrein. Schließlich verschwand er ebenfalls im Fußboden.


        Simon und Rebecca starrten erschrocken auf die Stelle, wo der Makir verschwunden war. Dort fehlte genau die Platte, auf der Sami kurz vorher protestierend herum getrampelt war. Der Stab mit dem Sonnenstein war ihm aus der Hand gefallen und lag neben dem unregelmäßigen Loch.


        Voll unheilvoller Ahnungen schaute Simon in die Öffnung. Das Loch war gezackt, als habe jemand mit der Gewalt eines riesigen Hammers den Boden durchschlagen. An einer der Zacken sah Simon eine kleine Hand, deren Knöchel vor Anstrengung weiß hervortraten. Sami blickte ihn mit ängstlichen Augen an.


        „Nimm meine Hand!“, schrie Simon. Er warf seine Waffen weg und beugte sich weit über das Loch.


        Im gleichen Augenblick knirschte der Stein, an dem sich Sami festklammerte. Dann brach er mit einem hässlichen Splittern ab.


        „Nein!“, riefen Rebecca und Simon gleichzeitig. Hilflos sahen sie zu, wie das von Panik gezeichnete Gesicht des Makirs in einer tiefen Schwärze verschwand.


        Es knackte im Fußboden, und das Loch war wieder verschwunden.


        Rebeccas Gesicht spiegelte das pure Entsetzen. Sie starrte regungslos auf den soliden Steinboden. In ihren Augen sammelten sich Tränen der Verzweiflung.


        Simon brüllte vor ohnmächtiger Wut. Immer wieder hieb er den stählernen Schild auf die Bodenplatte. Verbissen nahm er all seine Kraft zusammen. Er wollte nicht nachlassen und griff den schweren Schild mit beiden Fäusten. Mit voller Wucht schlug das glänzende Metall dröhnend auf harten Stein. Als er schweißgebadet und heftig keuchend den Schild kaum mehr heben konnte, legte Rebecca weinend ihre Hand auf seine Schulter.


        Der steinerne Fußboden hatte nicht einmal einen Kratzer.


        Simon warf den verbeulten Schild zur Seite. Er war bleich geworden. Tröstend schloss er Rebecca in die Arme und spürte, wie sie ihren Tränen freien Lauf ließ.


        Eine ganze Weile standen sie so da, dann straffte sich Rebeccas bebender Körper. Ihre Hand, die sie bisher fest um Simon geschlungen hatte, suchte den Lederbeutel an ihrer Hüfte. Als sie den Inhalt ertastete, fühlte sie die Kälte des Eisherzens. Sie beruhigte sich etwas. Sie hatten noch eine Aufgabe zu erfüllen. Jetzt erst recht.


        „Es ist zwecklos. Wir müssen weiter“, flüsterte sie heiser.


        Simon nickte zögernd und hob den Schild wieder auf. Seine Gesichtszüge waren wie versteinert. Mit einem letzten wütenden Blick auf den Fußboden nahm er Rebeccas Hand. Ohne ein weiteres Wort schlurften sie mit hängenden Köpfen den scheinbar endlosen Gang entlang.


        Nach dem, was mit dem armen Makir passiert war, achteten sie jetzt auf jeden ihrer Schritte. Simon überlegte, dass sie mittlerweile in diesem eigenartigen Korridor eine Strecke zurückgelegt hatten, die ausgereicht hätte, den ganzen Schatzwald zu durchqueren.


        Da sah er zum ersten Mal eine Veränderung zwischen den kahlen Mauern. Vor ihnen schimmerte Metall auf dem Fußboden. Als sie näher kamen, stellten sie fest, dass es ein Helm aus blinkendem Stahl war. Simon hob ihn auf und begutachtete ihn neugierig.


        „Eigenartig, dieser Helm sieht genauso aus wie der, den ich eben weggeworfen habe.“ Einen Moment lang war er versucht, den Helm aufzusetzen. Dann kam er zu dem Schluss, dass durch diese winzigen Sehschlitze kein Mensch vernünftig sehen konnte, und kopfschüttelnd legte er den Helm wieder beiseite.


        Als sie kurz danach ein paar Beinschienen fanden, überfiel Rebecca die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel. „Wir sind hier schon einmal vorbeigekommen. Dieser Gang führt uns nur im Kreis herum!“


        Ungläubig lief Simon weiter und stieß prompt auf das Breitschwert, welches er als Nächstes abgelegt hatte.


        „Du hast recht!“ Simon warf erbost das Schwert zu Boden. „Aber die Tür zur Waffenkammer ist auch verschwunden. Oder hast du etwas anderes als Wände gesehen?“


        Rebecca schüttelte sorgenvoll den Kopf. Sie fragte sich, wie sie hier wieder herausfinden sollten. Immer schneller eilten sie jetzt den Gang entlang. Bald rannten sie.


        Doch schon nach kurzer Zeit standen sie erneut vor dem Helm, der höhnisch zu ihnen heraufzugrinsen schien.


        „Was sind wir bloß für Auserwählte, wenn wir in jede Falle prompt hineintappen?“ Simon haderte mit der Ausweglosigkeit ihrer Lage. „Aber wer weiß, vielleicht hätte es auch schlimmer kommen können. Schließlich scheint uns hier zumindest keine unmittelbare Gefahr zu drohen.“


        Ein unangenehmes Knirschen antwortete ihm augenblicklich. Es klang ganz so, als ob sich Stein auf Stein riebe.


        Rebecca sah ihn fragend an. Wieder war das Knirschen zu hören. Diesmal wollte es gar nicht mehr aufhören.


        Rebecca zeigte erschrocken auf die fugenlosen Felsen, aus denen die Decke des Ganges bestand. Jetzt sah es auch Simon. Ganz langsam schob sich die Decke nach unten, und der Gang wurde immer niedriger.


        „Vielleicht hättest du besser nichts gesagt. Du scheinst nicht gerade eine Begabung zum Hellseher zu haben. Aber im Heraufbeschwören von Problemen bist du Spitze.“


        Simon suchte fieberhaft nach einer Lösung, um nicht von dem massiven Gestein erdrückt zu werden, aber es wollte ihm absolut nichts einfallen.


        Die Decke war bald so niedrig, dass sie Simons Kopf nach unten drückte.


        Verzweifelt versuchten beide, die Felsmassen mit ihren bloßen Händen aufzuhalten. Doch so sehr sie sich auch dagegen stemmten, die Decke kam mit erbarmungslosem Knirschen immer tiefer.


        Simon sank unfreiwillig auf die Knie. Er stellte den starken stählernen Rundschild aufrecht an die Wand. Die steinerne Masse bog ihn einfach um, ohne langsamer zu werden. Eine kalte Angst griff nach ihren Herzen.

      

    

  


  
    
      Hyris-Hysterie


      
        Tief unter dem Waldboden stand N’Bena regungslos, aber kampfbereit in der großen Erdgrube und erwartete seinen unbekannten Feind.


        Er spürte eine Bewegung.


        Ein leises Zischeln drang aus unmittelbarer Nähe an sein Ohr.


        Der schwarze Krieger fuhr herum. Seine schwere Klinge glitt durch die Luft.


        Aber leider nur durch die Luft.


        Selbst der tapfere N’Bena erschrak bei dem Anblick, der sich ihm bot. Ein massiger Kopf, so breit wie seine Schultern, starrte ihn mit tellergroßen grün leuchtenden Augen an. Ein Maul voll messerscharfer dreieckiger Zähne stand einen Spalt weit offen.
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        Eine grüne gespaltene Zunge kam zischelnd heraus.


        Der dicke Schlangenhals mit grün-silbern schillernden Schuppen führte in elegantem Schwung zum Boden, wo er einige Schritte entfernt in einen monströsen Schlangenkörper mit zwei dreifingerigen Klauenhänden überging.


        Der Schlag des Umbutu war unter dem züngelnden Kopf der Kreatur hinweggeglitten, genau durch den leeren Bogen des Schlangenhalses und ohne auch nur in die Nähe des Körpers zu gelangen.


        N’Bena wollte nicht glauben, was er sah.


        Es war eindeutig eine Hyris, einer dieser Schlangenmenschen, die er nur aus den alten Sagen der Vorvölker kannte. In den verwitterten Reliefs der Ruinen in der Mitte der Wüste hatte er Bilder von diesen Ungeheuern gesehen. Bis heute hatte er geglaubt, dass alle Berichte darüber nicht mehr als Geschichten waren.


        Die Hyris waren rücksichtslose Monster, die der Überlieferung zufolge mit einem Blick den Opfern ihren Willen aufzwangen. Sie hypnotisierten ihre Beute so, dass sie sich kampflos verspeisen ließ. Allerdings hieß es in der Überlieferung auch, dass die Vorväter der Umbutu diese gesamte monströse Brut in einem jahrelangen Feldzug vernichtet hätten.


        Zumindest eine hatten sie dabei wohl übersehen!


        Und die war jetzt N’Benas Problem.


        Auf keinen Fall durfte er sich von ihrem Blick bannen lassen.


        Die großen grünen Augen des Schlangenmenschen bohrten sich in seine. „Ssschau mich an!“, zischte eine lispelnde Stimme aus dem zähnestarrenden Maul. „Deine Angssst gehört mir! Erssstarre!“


        „Auf keinen Fall!“, dachte N’Bena und schaute fasziniert und bewegungslos in die leuchtenden Augen.


        „Lasss die Waffe fallen!“


        „Niemals!“, dachte N’Bena, und klirrend fiel sein Säbel zu Boden.


        Die gewaltige Kreatur kroch näher heran. Der Schlangenkopf richtete sich auf, Hautlappen an den Seiten breiteten sich zitternd auseinander und ließen den Kopf noch größer und gefährlicher aussehen.


        Der schwarze Reiter betrachtete das alles nur mit einem dümmlichen willenlosen Grinsen.


        Die Hyris war sich ihrer Sache sicher. Sie nahm sich Zeit und musterte ihr Opfer erst einmal. „Wasss für ein leckeresss Häppchen. Dreh dich!“


        Gehorsam drehte sich N’Bena im Kreis und zeigte sich von allen Seiten.


        „Hmm, Nahrung!“, zischelte die Hyris genussvoll und fuhr mit ihrer gespaltenen Zunge durch das Gesicht des Kriegers.


        N’Bena verstand auch diese Bemerkung als Befehl und führte ihn brav aus. Er griff in seine lederne Hüfttasche und holte Nahrung hervor – eine Portion Koporopotok, welches zum Schutz der Umwelt in Wachspapier verpackt war.


        Gehorsam, wie er war, schob er das Koporopotok in das Maul der überraschten Hyris.


        Die reagierte wie jeder, der zum ersten Mal diese Art Nahrung zu kosten bekam. Sie hustete, prustete, spuckte, schrie und wand sich in Krämpfen auf dem Boden. Sie jammerte. Sie flehte um Gnade und Wasser.


        Die Tränen liefen ihr wie Sturzbäche aus den Telleraugen.


        N’Bena erwachte aus seiner Trance. Sofort griff er nach seinem Säbel. Mit einem kraftvollen Schlag trennte er der Hyris den Kopf ab. Der Leib des Monsters zuckte noch einmal, dann lag er still.


        Nur der Kopf spuckte weiter, in dem Reflex, die letzten Reste des Koporopotok loszuwerden. Schließlich erloschen die teuflisch grünen Augen für immer.


        In N’Bena drängte der gewaltig laute Siegesschrei der Umbutu-Krieger nach oben. Er unterdrückte ihn mit vor den Mund gehaltener Hand und gab nur ein leises triumphierendes Quietschen von sich. Wenn es hier unten noch mehr von diesen Schlangenmonstern gab, sollten die nicht wissen, dass er hier war.


        Er lauschte eine Weile ins Dunkel. Nichts war zu hören. N’Bena machte sich daran, die Umgebung genauer zu erkunden. Die Wände der Kammer bestanden aus lockerem Lehm. Er versuchte, daran hochzusteigen, doch er stürzte immer wieder unsanft auf den knochenübersäten Boden zurück.


        Ihm blieb nur ein Weg, ein großes rundes Loch in der Wand, aus dem allem Anschein nach die Hyris gekrochen war. Dahinter nahm ein mannshoher Gang seinen Anfang, der tief in das lehmige Erdreich und in eine unbekannte Dunkelheit führte.


        N’Bena beschlich ein ungutes Gefühl. Wenn er Pech hatte, brachte ihn dieser Weg mitten in ein Nest dieser Geschöpfe. Ganz vorsichtig schlich er sich Schritt für Schritt vorwärts.


        Er wollte nicht zu früh entdeckt werden, also tastete er sich weiter und zog nur ab und zu seinen Säbel ein Stück aus der Scheide, um sich mit etwas Licht eine kurze Orientierung zu gönnen. Immer wieder blieb er stehen und lauschte.


        Der Gang veränderte sich nicht. Er führte kaum merklich, aber stetig immer weiter in die Tiefe.


        N’Bena wusste nicht, wie lange er schon durch diesen modrigen Lehmtunnel geschritten war. Es kam ihm vor wie eine kleine Ewigkeit. Seine Aufmerksamkeit ließ langsam nach.


        Doch beim nächsten Schritt fiel der Gang steil ab, und es gab kein Halten mehr.


        N’Bena strauchelte. Er versuchte, sich festzuhalten, ohne Erfolg, er kippte nach hinten, landete auf dem Hosenboden und rutschte auf dem glitschigen Lehmboden immer schneller hinunter.


        Bevor er irgendetwas unternehmen konnte, ging der Tunnel in sanftem Bogen nach oben. N’Bena wurde langsamer, und mit mäßigem Tempo spuckte ihn der Lehmgang in einen großen Raum mit hartem Steinboden. Der Krieger schlidderte noch ein kurzes, schmerzhaftes Stück auf dem Rücken weiter.


        Genau vor einer mächtigen Säule kam er zur Ruhe. N’Bena atmete erleichtert auf. Die Säule bestand aus massivem, wenn auch leicht verwittertem Sandstein. Wenn er mit voller Geschwindigkeit dagegen geprallt wäre, dann stünde es jetzt schlecht um ihn.


        N’Bena sprang auf die Beine. Er drückte den Rücken durch und prüfte die Beweglichkeit seiner Gliedmaßen. Er rückte seine Waffen zurecht. Dann blickte er sich um.


        Die Halle war riesig, und Säulen und Bögen trugen eine hohe Decke aus vielen gebogenen Kuppeln. Der Raum schien so groß zu sein, dass er sich an den Seiten in ferner Dunkelheit verlor. Weiter vor ihm, am anderen Ende der Halle, verlief eine Mauer aus gewaltigen Quadern. Sie hatte eine leichte Krümmung und war aus gänzlich anderem Material gefügt als der Saal mit den bearbeiteten Sandsteinkuppeln. Es sah aus, als gehöre diese Mauer mit ihren Ausbuchtungen und tiefen Nischen gar nicht hier hin.


        An der Hälfte der Säulen loderten Fackeln, die ringsum ein flackerndes Licht warfen, in dem viele Schatten einen lodernden Tanz aufführten. N’Benas Kriegerherz schlug schneller. Diese Fackeln brannten nicht von alleine. Jemand musste sie entzündet haben! Jemand, der dort lebte, woher die Hyris gekommen war.


        Was wiederum für N’Bena nichts Gutes bedeuten konnte.


        Er duckte sich rasch in den Schatten der Säule. Den Säbel ließ er in der Scheide, damit das Licht des Sonnenerzes ihn nicht verriet. Dafür zog der Umbutu den großen Dolch, der für einen Makir als Langschwert durchgegangen wäre.


        Er lauschte und blickte in alle Richtungen, aber auch nach längerer Zeit konnte er keinerlei Bewegung ausmachen. Kein Geräusch drang an sein Ohr, außer seinem eigenen Atem und dem Knistern der Fackeln.


        Er musste seine Umgebung erkunden, so vorsichtig und lautlos, wie nur ein Umbutu-Krieger es zuwege brachte.


        Gleich bei seinem ersten vorsichtigen und lautlosen Schritt zersprang die verwitterte Steinplatte unter seinem Fuß mit einem lauten Bersten. N’Bena geriet aus dem Gleichgewicht. Sein Säbel schepperte gegen die Säule, und dem Krieger entfuhr ein herzhafter Fluch.


        Der Hohlraum unter der zerbrochenen Platte war die Schlafhöhle einer Wandratte. Auf deren Schwanz landete die harte Ledersohle von N’Benas Kampfstiefel.


        Die gemeine Wandratte, Rattus Muros Vulgaris, auch bekannt als Heulnager, verfügt über das im Verhältnis zum Körper stärkste Stimmorgan der gesamten Tierwelt. Im Falle einer Bedrohung versucht die Wandratte, ihre Feinde mithilfe von ohrenbetäubenden, durchdringenden und schrillen Schreien in die Flucht zu schlagen. Die Stiefelsohle auf seinem Schwanz nahm der Heulnager eindeutig als Bedrohung wahr, und er schrie schrill und ausdauernd in einer Lautstärke, dass die Fackeln in ihren eisernen Halterungen klapperten.


        N’Bena wusste, wenn hier unten noch jemand war, dann musste er dieses Geschrei gehört haben. Aber wenn er schnell genug von dieser Stelle verschwand, konnte N’Bena vielleicht die Schuld dem Heulnager allein in die Schuhe schieben. Die Mauer mit ihren Ausbuchtungen und Nischen bot ihm genug Verstecke.


        So leise, aber auch so schnell er konnte, lief N’Bena darauf zu.


        Am Rand seines Blickfelds nahm er eine Bewegung wahr. Zischelnde Geräusche drangen an seine bis aufs Äußerste angespannten Sinne, das Scharren schuppiger Haut auf hartem Stein. Es schien von allen Seiten zu kommen.


        Wie ein huschender Schatten glitt N’Bena geschickt und lautlos in eine der dunklen Mauernischen. Gerade noch konnte er die schnellen Schritte bremsen. Er zuckte erschrocken zurück.


        Vor ihm gähnte ein schwarzes Loch im Boden. Obwohl N’Bena in der Schwärze weder die Tiefe erkennen konnte, noch eine Ahnung hatte, wo das Loch hinführte, bot es ihm vielleicht einen Ausweg.


        Doch als er hineinstarrte, schlug ihm aus der Öffnung eine fast bösartige Ausstrahlung entgegen und ließ ihn innehalten. Ein tiefes Gefühl des Abscheus hinderte N’Bena daran, sich der unheimlichen Dunkelheit anzuvertrauen.


        Die Geräusche hinter ihm kamen immer näher.


        Gehetzt und unschlüssig sah er sich um und schaute direkt in die hypnotischen Augen einer grinsenden Hyris.


        Sofort fühlte er, wie sein Wille schwand.


        Die großen grünen Augen eines Schlangenmenschen bohrten sich wieder in die seinen.


        „Wasss haben wir denn da? Ssschau mich an!“, zischte eine lispelnde Stimme aus dem zähnestarrenden Maul. „Deine Angssst gehört mir! Erssstarre!“


        „Nicht schon wieder!“, dachte N’Bena und wurde augenblicklich bewegungslos.


        Diese Hyris war wesentlich kleiner und viel schmächtiger als das Exemplar, das ihn in der Grube angegriffen hatte. Es musste ein Jungtier sein. Wenn er sich konzentrierte, konnte er ihr doch gewiss widerstehen.


        N’Bena befahl mit all seiner Willenskraft seinen Armen, der Hyris den Hals umzudrehen. Stattdessen ließ er sich gehorsam von ihr das Gesicht ablecken.


        Vielleicht gelang es ihm wenigstens, seine Augen zu schließen, um dem hypnotischen Einfluss zu entgehen ...


        Widerstandslos drehte er sich auf Befehl des Schlangenmenschen im Kreis.


        Die Hyris schwang ihren Kopf hin und her. „Ssstell dich auf ein Bein!“


        „So ein Unsinn! Kommt ja gar nicht infrage!“, dachte N’Bena auf einem Bein stehend.


        Der Schlangenkopf tanzte in kleinen kurzen Bewegungen auf und ab. Es sah aus wie ein stilles Lachen. „Ssstell dich auf das andere Bein!“


        Während N’Bena dem Befehl gehorchte, sah er hinter dem Schlangenkopf weitere Schatten herangleiten. Es waren zwei weitere Hyris, große mächtige Exemplare, die zielsicher und schnell näherkamen.


        N’Bena wurde klar, dass er verloren war. Er würde zu Schlangenfutter, wenn er nicht schnellstens etwas unternahm.


        „Tanzz für mich!“, zischte die Hyris mit einem belustigten Glucksen.


        „Das glaube ich jetzt nicht!“ N’Bena stöhnte innerlich auf. Er sammelte all seine verbliebene Willenskraft für einen letzten Versuch der Gegenwehr.


        „Jetzt!“, dachte er, aber er fing gehorsam an, auf der Stelle zu tanzen, wie es die Hyris befohlen hatte.


        Die beiden großen Schlangenmenschen waren da. Sie betrachteten die Szenerie kurz. Die größere der Hyris drängte sich nah an das Jungtier heran. Sie hob ihre linke Klauenhand und versetzte dem kleineren Ungeheuer einen Klaps auf den Hinterkopf.


        „Wie oft habe ich dir ssschon gesssagt, dass du nicht mit der Nahrung ssspielen sollssst?“, zischte der Schlangenmensch mit überzeugender Boshaftigkeit in der Stimme.


        Die junge Hyris war überrascht.


        Sie stammelte: „Ich sssolte doch bessstimmt auf euch warten. Und da dachte ich ... Aua!“


        Die große Hyris hatte dem Jungtier einen zweiten, deutlich festeren Schlag versetzt. „Ssso, DU dachtesst?“


        In dem Augenblick, als die Hyris den zweiten Schlag bekam, merkte N’Bena sofort, dass das Jungtier die Kontrolle über ihn verloren hatte.


        Er wusste, eine zweite Chance würde es nicht geben. Er schloss die Augen und ließ sich nach hinten fallen.


        Bevor die Schlangenmenschen reagieren konnten, war N’Bena in dem ausgezackten Loch verschwunden. Sogleich ruderte er mit den Armen und suchte nach Halt.


        Oben hörte er den gemeinsamen Schrei der Schlangenmenschen: „Nein!“


        An einem hervorstehenden Steinquader konnte er sich kurz festhalten. Dann löste sich der Stein, und N’Bena stürzte erneut.


        Die verzweifelte Wut in den Stimmen der Hyris verriet ihm, dass sie ihm keinesfalls folgen würden. In der schwarzen Tiefe lauerte wohl etwas, das selbst die Schlangenmonster fürchteten.


        N’Bena fand wieder Halt. Mit beiden Händen krallte er sich kurz an eine schmale Felskante. Er brach sich zwei Fingernägel ab und fiel weiter.


        Aus einem Wandloch schoss eine Klaue, so groß wie ein Pferdesattel. In der Dunkelheit spürte N’Bena, wie etwas unglaublich Starkes seine Schulter packte. Scharfe Krallen kratzten knirschend über sein Kettenhemd, rutschten ab und gruben sich in seine Robe. Ohne das Kettenhemd hätte er bestimmt einige schlimme Schrammen abbekommen.


        Die Schwärze war so undurchdringlich, dass N’Bena keine Spur von dem erkennen konnte, was ihn da festhielt. Aber er war sicher, dass zu der Klaue noch mehr gehörte. Ein grollendes Knurren, das nur einer gewaltigen Brust entspringen konnte, bestätigte seinen Verdacht.


        N’Bena wollte seinen Gegner sehen. Er riss den Säbel aus der Scheide. Sofort erhellte das blaue Licht des Sonnenerzes den Schacht.


        Erschrocken riss er die Augen auf. Die Klaue, die ihn festhielt, war eine Mischung aus entarteter menschlicher Hand und dem Greifwerkzeug eines riesigen Insektes. Er gewahrte einen harten Chitinpanzer mit Höckern. Überall sprangen Dornfortsätze mit messerscharfen Spitzen heraus.


        Eine zweite Klaue schob sich drohend aus dem Wandloch. In dem Augenblick, da die Greifwerkzeuge ins Licht gerieten, zuckten sie. Der Schein verbrannte das Chitin, das zischend Blasen warf. Schwarzer Qualm stieg auf und wand sich wie ein lebendes Wesen.


        Ehe N’Bena richtig verstand, was ihn da überhaupt angegriffen hatte, ließ das Geschöpf ihn los, und er stürzte weiter in die Tiefe.


        War der Sprung in das Loch die beste Entscheidung gewesen? Er hätte sich lieber den Turban über die Augen ziehen und blind mit den Hyris kämpfen sollen.


        Noch bevor er diesen Gedanken zu Ende führen konnte, landete er unsanft auf einer Schräge. Es war ein glatter Steinboden, über den er sogleich weiter schlidderte. N’Bena umklammerte seine Waffe. Er wollte das Licht nicht verlieren. Der Boden wurde rau, heftige Schläge trafen seinen Rücken, wann immer er über eine Unebenheit glitt.


        Er verlor seine Tasche, den Dolch und die Schwertscheide. Klappernd rasten all die Gegenstände mit ihm in die Tiefe. Dann spuckte ihn der Schacht in einen Gang.


        Im ersten Augenblick wusste N’Bena nicht mehr, wo links oder hinten war. Eine Weile blieb er benommen liegen.


        Die Wände des Gangs bestanden aus soliden Granitsteinen. Die gute Verarbeitung und die Schmucksäulen zeugten davon, dass er in einem Gebäude war. Der Korridor führte an seiner linken Seite aufwärts und rechts nach unten.


        N’Bena hob seine Sachen auf, die überall neben ihm verstreut lagen, und rückte seine ramponierte Kleidung zurecht. Eigenartigerweise wunderte er sich überhaupt nicht, dass nach allen Unbilden sein Turban nicht einmal verrutscht war. Er war sich seines Turbans so sicher, dass es ihm dieser mit absoluter Treue dankte.


        Der Krieger schaute noch einmal nach rechts und links.


        N’Bena fand, dass er bereits tief genug gefallen war. Nach oben war die einzig richtige Richtung. Er ignorierte die unheimlichen Geräusche, die aus der Dunkelheit zu ihm drangen. Mit gezogenem Säbel wählte er den Weg nach links.

      

    

  


  
    
      Des Makirs Tiefen und Höhen


      
        Sami sauste in eine bodenlose Schwärze.


        Ihm war sofort klar, dass dieser Sturz unsanft enden würde, wenn er nichts unternahm. Makire kommen bekanntermaßen ständig in Schwierigkeiten. Gerade deshalb sind sie auch bestens auf viele Formen von Ärger vorbereitet, und sie können in brenzligen Situationen mit einer Geschwindigkeit reagieren, die mancherorts als Beweis dafür gilt, dass sie dies ebenso in absoluter Gedankenlosigkeit zuwege bringen.


        Sami zog also ohne lange nachzudenken die Feder der Leichtigkeit aus dem Robenärmel. Die hatte er zuletzt benutzt, um am Flügelfroschteich den wütenden Krieger in die Luft zu befördern.


        So schnell er konnte, strich er mit der Feder über seine Brust. In der vollkommenen Dunkelheit sah er gar nichts, aber er fühlte sofort, wie sein Sturz gebremst wurde. Erleichtert blies er die Luft aus den Wangen, als er endlich langsam nach oben trieb. Vorsichtig steckte er die Feder wieder weg.


        Etwas Weiches fiel unerwartet in sein Gesicht. Erschrocken schlug er danach und bekam etwas zu fassen, das sich wie Stoff anfühlte, nur härter.


        Sami war die undurchdringliche Finsternis leid. Er holte mit seiner freien Hand einen neuen Sonnenstein hervor. Das entflammende Licht enthüllte ihm erst einmal, dass er sich vor seinem eigenen Hut erschrocken hatte. Zudem erkannte er, dass er in einem kreisrunden Schacht schwebte, der einen Durchmesser von mindestens fünfzig makirdonischen Gangbreiten hatte. Der Schacht war so tief, dass der Schein des Sonnensteins das Ende nicht erreichte.
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        Sami stieg empor und bewunderte die Wände aus feinsten Marmorblöcken. Über sich sah er staunend, wie sich das Licht in einer runden, geschliffenen Marmorkuppel brach. Die ganze Umgebung erweckte den Eindruck, als wäre sie für einen besonderen Zweck geschaffen worden.


        Dann sah er die beachtliche Tür.


        Eigentlich war es ein großes Portal aus purem weißen Elfenbein. Und es schwebte allein und ohne jeden Halt in der Mitte der Kuppel.


        Sami pfiff bewundernd durch die Zähne. Wenn dies das elfische Gegenstück zur makirdonischen Abkürzungstür war, würde es gewiss den gesamten Wald blau färben, sobald es verschwand. Bestimmt war es nur für Elfen gedacht, denn so, wie es in der Luft schwebte, war es nur für jemanden zu erreichen, der fliegen konnte. Oder für einen Makir, der selbst ziellos nach oben trieb.


        Als Sami an dem goldenen Türknauf vorbeiglitt, der so groß war wie sein ganzer Kopf, hielt er sich daran fest. Er wollte die Tür näher begutachten, und sofort stachen ihm die unübersehbaren grellroten Zeichen ins Auge.


        Es waren Symbole, die allen Magiebegabten und sonstigen Wissenden als strengste Warnung dienten. Sie durften nur benutzt werden, wenn der Ernst der Lage auch wirklich ernst genug war.


        Und auf dieser Tür waren sie alle zu sehen. Die fünf gekrümmten Linien für ‚Finger weg!‘, die gegeneinander zeigenden Pfeile für ‚Achtung Gefahr!‘, der geschlossene Kreis für ‚Draußen bleiben!‘ und sogar die geballte Faust für ‚Sonst gibt’s Ärger!‘.


        Es galt in allen Landen als ein geschriebenes und ungeschriebenes Gesetz, diesen Symbolen unbedingt Folge zu leisten. Man fand diese Verbotenen Zeichen immer und überall dort, wo es wirklich wichtig war.


        Außer in Makirdonia und einem gehörigen Sicherheitsabstand darum herum.


        Es war nicht so, dass die Makire die Verbotenen Zeichen nicht zu deuten wussten. Aber einen Makir machten sie überhaupt erst einmal richtig neugierig und bewirkten damit so ziemlich das Gegenteil dessen, was sie eigentlich ausdrücken sollten. Deswegen waren Verbotene Zeichen in Makirdonia und Umgebung strengstens verboten.


        Sami war ein äußerst gewissenhafter und sehr traditionsbewusster Makir. Natürlich machte er sich sofort an dem Knauf zu schaffen und öffnete die Tür. Eifrig stieß er sich ab und schwebte abenteuerlustig in den Raum dahinter.


        Die Kammer, in die er gelangte, war kunstvoll aus weißem Marmor gehauen. Darin befand sich nur ein großer steinerner Tisch mit einem kleinen und ebenfalls steinernen Hocker.


        Sami hielt sich an der Tischkante fest. Er stellte ein Bein des schweren Hockers auf einen Zipfel seiner Robe, damit er nicht wieder davon schwebte.


        Erst jetzt betrachtete er den Tisch genauer. Die Platte war über und über mit elfischen Schriftzeichen geschmückt, und dazwischen fand Sami ein gutes Dutzend daumengroßer Steinknöpfe. Er konnte kein Elfisch lesen. Normalerweise machte seine Brille ihm alles verständlich, was er las, egal in welcher Sprache es geschrieben war. Leider verhinderte die Magie des Elfischen, dass die gewöhnlichen Kräfte eines Makirs darauf wirkten. Also musste Sami auf seine spezielle elfische Übersetzungslupe zurückgreifen, die zwar perfekt funktionierte und die elfische Schrift ins Makirdonische übersetzte, durch die man aber immer nur ein paar Buchstaben zugleich sehen konnte.


        Sami nahm sich die Zeichen vor, die am wichtigsten aussahen. „Vorsicht, architektonischer Turmanpasser!“, las er. „Nur von ausgebildeten Fachelfen zu bedienen! Auf keinen Fall ohne ausdrückliche Anweisung des Elfenrats betätigen!“


        In der für einen Makir typischen Weise deutete Sami dies als unmissverständliche Aufforderung, sofort einige dieser Knöpfe auszuprobieren. Neugierig drückte er den ersten Knopf mit den beiden Linien darüber.


        Ein lautes Knirschen, wie Stein auf Stein, drang an sein Ohr. Sami dachte noch darüber nach, ob das gut war, als unmittelbar unter dem Knopf eine rote Schrift heftig blinkte. Mithilfe der Übersetzungslupe las er: ‚Der unendliche Gang wird geschlossen! Es sind noch Personen anwesend! Bitte Ausgang sofort öffnen!‘


        Sami kam zu dem Schluss, dass das vermutlich nicht so gut war. Als er sah, wie die beiden Linien sich unaufhaltsam einander näherten, wusste er, dass wahrscheinlich irgendjemand wegen ihm in Schwierigkeiten steckte.


        Das wollte er unbedingt wiedergutmachen, und zu diesem Zweck drückte er hektisch und wahllos alle Knöpfe, die er erreichen konnte. Die meisten gleich mehrfach.


        Es knirschte und knackte im ganzen Elfenturm. Lautes Krachen dröhnte bis tief in den Schatzwald. Ein Quietschen von reibendem Metall kam aus allen Richtungen.


        Sami zuckte resignierend mit den Schultern. „Wenn bisher keiner gemerkt hat, dass wir hier sind, ist es spätestens jetzt so weit.“


        Er bemerkte zwei Knöpfe, die er noch nicht gedrückt hatte. Als er den Knopf mit dem Symbol einer Treppe drückte, erlosch die blinkende Schrift.

      

    

  


  
    
      Der Meister wartet


      
        Die große Eingangshalle des Elfenturms war erfüllt von dämmriger Düsternis. Der namenlose Meister wartete hier auf die Auserwählten.


        Er war anders als die geistlosen Geschöpfe der Dunklen Essenz, die nur der Drang nach Vernichtung antrieb. Der Meister trug einen Teil der schwarzen Flamme selbst in sich, und in ihm konzentrierte sich die boshafte Intelligenz, die unter dem Elfenturm erwacht war.


        Eine trügerische Stille lag über der ovalen Marmorhalle. Dunkle Schatten lasteten schwer und unnatürlich zwischen den hundert Säulen. Nur ab und zu drang ein leises Rascheln aus der Dunkelheit, ein verhaltenes Knurren verriet eine gefährliche Wesenheit. Dann hob der Meister drohend den Kopf. Die rot glühenden Augen verhießen dem Verursacher des Geräusches nichts Gutes. Selbst die fürchterlichsten Ungeheuer erbebten unter seinem strafenden Blick.


        Aber tief im Inneren des Meisters erzitterte ein versklavtes Bewusstsein, das alles wahrnahm, was der Meister dachte. Und das gesamte Denken und Trachten des Meisters war eine einzige Flut grausamer Gedanken.


        Boras war ein Gefangener in seinem eigenen Körper, und er war dem verderblichen Streben der Dunklen Essenz, die in ihm hauste, hilflos ausgeliefert. Nur die Hoffnung bewahrte ihn noch davor, den Verstand zu verlieren – und der alte makirdonische Glaubensgrundsatz, dass irgendwann sowieso irgendwie alles einigermaßen gut ausgehen würde.


        Zu Beginn seiner langen Gefangenschaft hatte er verzweifelt versucht, sich gegen die dunkle Macht, die seinen Körper beherrschte, aufzulehnen. Aber das Böse in ihm war einfach zu mächtig. Der innere Kampf endete stets auf die gleiche Weise, und in seinem Kopf hallte dann das grausame triumphierende Lachen des namenlosen Meisters wider. Schon vor langer Zeit hatte Boras diese sinnlosen Versuche aufgegeben. Er hatte die unseligen Taten seines Beherrschers ertragen und viel Leid und Grausamkeit erduldet. Boras, der nur noch als Gedanke hinter der Stirn einer unmenschlichen Kreatur existierte, hatte sich in seine eigene Gedankenwelt zurückgezogen.


        Dort widmete er sich mit aller Kraft dem makirdonischen Wandtellerproblem und war in den letzten zwölf Jahren einer Lösung ziemlich nahe gekommen.


        Doch nun waren die Auserwählten auf dem Weg zum Elfenturm, und der geknechtete Makir schöpfte neuen Mut. Er jubilierte innerlich, als er die ungläubige Wut seines Peinigers spürte, nachdem die Auserwählten den mächtigen Hüter besiegt hatten. Dann musste er mit ansehen, wie der hinterlistige Meister sich auf die Ankunft seiner Feinde vorbereitete und all seine Geschöpfe um sich versammelte, und Boras aufkeimende Hoffnung schwand erneut.


        Sobald die Auserwählten das große Portal durchschritten hatten, würde eine Horde der grausigsten Ungeheuer sie in der Eingangshalle empfangen. Aus harmlosen Ratten hatte die Dunkle Essenz bärengroße Geschöpfe mit starken Klauen und langen Zähnen geschaffen. Riesigen Spinnen troff giftiger Schleim von den dolchgroßen Kiefern. Einstige Eichhörnchen waren gefährlicher geworden als ein menschenfressender Tiger. Gepanzerte Eidechsen, so groß wie Krokodile, knirschten gierig mit gewaltigen Zähnen. Es gab Wildschweine, die jetzt hornartige Rückenpanzer trugen und mit Pranken voller messerscharfer Nägel wie wütende Stiere auf dem Boden scharrten. Die einst braunen Augen von Rehen stierten blutunterlaufen in die Dunkelheit, während ihre Geweihe überall am aufgequollenen Körper spitz durch schuppige Haut brachen. So gab es noch viele gequälte Wesen, und jedes von ihnen war in einer anderen Weise entartet. Nur eins hatten sie gemeinsam: Eine grausame Bosheit beherrschte sie. Und alle hatten sich versammelt, um die Auserwählten zu vernichten.


        Boras war in seinem eigenen Körper zur Untätigkeit verdammt. Aber er war immer noch ein Teil dessen, was ansonsten die reine Verkörperung der Dunklen Essenz war, und er erfuhr alles, was der Meister wusste. Die Auserwählten waren nur zu dritt, und gegen sie stand nicht nur die Menge bösartiger Ungeheuer mit messerscharfen Klauen an kraftvollen Pranken, die giftigen gepanzerten Rieseninsekten oder die hungrigen Mäuler mit dolchgroßen Zähnen. Boras sorgte sich besonders um die vor langer Zeit vorbereiteten, hinterlistigen Fallen.


        Die hatte der Meister geschaffen, um die prophezeiten Auserwählten vernichtend zu empfangen. Überall in der Eingangshalle gab es versteckte Falltüren mit giftigen Klingen, die geschickt verborgen waren. In den Ritzen der Mauern harrten Hunderte von Steinschleudern auf den Befehl des Meisters, um die Auserwählten mit einem Hagel tödlicher Geschosse niederzustrecken. Riesige runde Steinblöcke warteten auf schrägen Rampen darauf, losgelassen zu werden und mit tonnenschwerer Gewalt Knochen unter sich zu zermalmen.


        Der hasserfüllte Verstand des Meisters hatte sogar damit gerechnet, dass die Auserwählten eines dieser so gefürchteten Lichter mit sich führten. An der hohen Decke der Eingangshalle hing ein schweres dunkles Stofftuch von der Größe eines kleinen Zirkuszeltes. Es war dick genug, um kein Licht durchzulassen, und es war mit öligem Pech getränkt. Falls die Auserwählten wider Erwarten die Mitte der Halle erreichten, würde das Tuch auf sie herabfallen. Feuer- und Ascheschleudern hatten dann die Aufgabe, ein wahres Inferno zu entfachen, in dem die Eindringlinge qualvoll vergehen sollten.


        Der Meister saß zufrieden auf dem verwaisten Elfenthron am Ende der Halle. Er kicherte erwartungsvoll in die dunkle Stille. Es waren nur drei Auserwählte. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance.


        Boras hätte bei diesen Aussichten vor Enttäuschung schreien mögen, wenn er noch über seinen Mund hätte verfügen können. Falls die Auserwählten versagten, sah es für ihn auch nicht rosig aus. Zum ersten Mal zweifelte er ein wenig an dem alten makirdonischen Glaubensgrundsatz, dass irgendwann sowieso irgendwie alles einigermaßen gut ausgehen würde.


        Aber er wollte nicht untätig zusehen, wie die Auserwählten in ihr Verderben liefen. So nahm er einen schon vor langer Zeit verlorenen Kampf wieder auf. Wütend und entschlossen konzentrierte er alle Kraft seines Geistes darauf, die finstere Macht, die ihn beherrschte, zu brechen. Es war ein ungleiches Ringen, und es war schnell zu Ende. Der Meister runzelte nur ein wenig die Stirn, und schon hatte er das aufkeimende Bewusstsein des Makirs wieder zurückgedrängt. Boras hörte ein weiteres Mal das lautlose triumphierende Gelächter seines Peinigers.


        Das jedoch brach völlig unerwartet ab und wich einem Gefühl ungläubigen Erstaunens. Ein lautes Knirschen erschütterte den Elfenturm. Mit Getöse verschoben sich die Wände der Eingangshalle. Die hohe Decke sank herab. Das schwere Tuch löste sich und begrub eine ganze Anzahl dunkler Geschöpfe.


        Der namenlose Meister war nur einen kurzen Moment lang abgelenkt gewesen, als Boras gegen ihn rebelliert hatte. In diesem Augenblick verschlossen undurchdringliche Felswände alle Eingänge und Fenster der Halle.


        Boras wusste, was das zu bedeuten hatte. In der Vergangenheit hatten die Elfen die Halle in dieser Weise versiegelt, wenn hier die geheimen Treffen des Elfenrates stattfanden. Nichts und niemand konnte die hermetisch abgeschlossene Halle betreten oder verlassen.


        Der Meister schnaubte vor Wut, denn seine ganze Armee finsterer Wesen war jetzt in diesem Raum eingeschlossen. Und schlimmer noch: Die Auserwählten waren im Turm, und all seine Vorbereitungen wurden damit hinfällig!


        Es war ihm ein Rätsel, wie seine Feinde das geschafft hatten. Aber die Kammern ließen sich nur vom Inneren des Turms aus versiegeln, und niemand außer den Auserwählten konnte dahinterstecken.


        Der Meister erhob sich erstaunt von seinem Sitz. In seinem Kopf ertönte ein leises Lachen. Boras wartete vergnügt darauf, dass irgendwann irgendwie alles einigermaßen gut ausging.


        Die Halle war verloren. Monster schrien in Todesangst. Doch der Meister musste die Mutterflamme schützen. Er wäre nicht der Meister des dunklen Waldes, wenn er nicht weitere Vorkehrungen getroffen hätte. Ihn konnten die dicken Wände nicht aufhalten, und der Ort für die entscheidende Auseinandersetzung war vorbereitet. Er würde den Auserwählten mit der ganzen Macht der Finsternis entgegentreten.


        Der Meister griff nach dem Stab der schwarzen Flamme, und mit einem bösartigen Grinsen ließ er einen Blitz daraus hervorschnellen. Die Flamme traf den Elfenthron mit einem berstenden Donnern. Der harte Silbermarmor zersprang in viele rauchende kleine Stücke.


        Zufrieden überprüfte der namenlose Meister den Sitz seiner grünen Schutzrobe. Er vollführte eine mächtige mystische Geste und verschwand mit einem hässlichen Zischen.


        Nur eine schwarze Rauchwolke blieb zurück, wo er eben noch gestanden hatte.

      

    

  


  
    
      Meisterkämpfer


      
        Die Felsendecke senkte sich unerbittlich, kam immer näher. Rebecca und Simon konnten sich nur noch kriechend fortbewegen. Schließlich lagen sie auf dem Rücken. Sie hielten sich an der Hand und glaubten, ihr letztes Stündlein habe geschlagen.


        Die Decke hing kurz vor ihren Nasen und kam immer tiefer. Sie drehten die Köpfe zueinander. Als sich ihre Lippen beinahe berührten, vergaß Simon für einen sanften Augenblick seine Todesangst.


        Dann rollten sie plötzlich rückwärts eine Treppe hinunter, die vorher gar nicht da gewesen war. Nach einigen Stufen landeten sie, überrascht und ziemlich durchgerüttelt, auf einem Absatz.


        Sie standen unsicher auf. Am oberen Rand der Treppe trafen Decke und Boden mit einem letzten kraftvollen Dröhnen aufeinander. Rebecca holte tief Luft, und ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken, dass sie eben noch dort gelegen hatte.


        „Ich weiß nicht, ob dieser Elfenturm mir gefällt“, knurrte Simon und umklammerte den Wurfspeer, das Einzige, was er aus seinem reichhaltigen Waffenarsenal hatte retten können.


        Er atmete durch und besann sich auf die eigentliche Aufgabe. „Wollten wir nicht unbedingt nach unten? Wir sollten der Treppe weiter folgen. Je schneller wir das alles hinter uns bringen, desto besser.“


        Seine Stimme klang bitter. Er dachte an das Schicksal des kleinen Makirs, und eine wilde Entschlossenheit stieg in ihm auf.


        Auch in Rebeccas Gesicht spiegelte sich Wut. Sie musterte die breite Steintreppe, die in vielen Windungen in die Tiefe führte. Die beiden nickten einander grimmig zu und machten sich auf den Weg.


        Je weiter sie nach unten kamen, umso wärmer und stickiger wurde es. Die Dunkelheit wurde immer dichter. Finsternis hing zäh in der Luft, wie modriger Sumpfnebel. Nur widerstrebend wich sie dem Licht des Sonnensteins.


        Sie erreichten das Ende der Treppe und standen vor einem silbernen Tor. Es war völlig verbogen. Ganze Teile waren herausgerissen worden. Eine gewaltige Kraft hatte vor langer Zeit das Portal von innen heraus aufgesprengt.


        Sie traten hindurch in eine weite Halle, aus der ihnen ein düsteres rotes Licht entgegen strahlte. Hohe Säulen stützten eine geschwungene Gewölbedecke, auf der huschende Schatten einen flackernden Tanz aufführten.


        Am anderen Ende der Halle gewahrten sie die Quelle des unruhigen Leuchtens. In einem großen runden Brunnen pulsierten rotschwarze Flammen wie der feurige Atem eines Lindwurms. Rebecca spürte förmlich die Bösartigkeit, die diesen Flammen innewohnte. Trotz der Hitze liefen ihr kalte Schauer den Rücken herunter.


        Sie hatten ihr Ziel erreicht. Die magische Quelle der Elfen lag vor ihnen. Das schwarze Feuer der Dunklen Essenz brodelte beherrschend und unwirklich in dem einst klaren Kristallbrunnen.


        Simon schaute sich misstrauisch um. Er sah nichts weiter als einzelne dunkle Nebelfetzen, die ziellos umhertrieben. Hastig flüsterte er Rebecca zu: „Wir sollten das Eisherz schnellstens in das Feuer werfen und von hier verschwinden.“


        Bevor Rebecca antworten konnte, zischte es und in der Mitte des Raums stieg eine schwarze Rauchwolke empor. Mit einem unangenehmen Knistern zog sie sich zusammen und nahm eine menschenähnliche Form an. Zwischen ihnen und ihrem Ziel stand nun ein Mann, der sie ohne ein Wort aus rot glühenden Augen anstarrte.


        Er war nicht besonders groß, hatte lange dunkle Haare und einen Bart. Die gedrungene Gestalt trug eine weite Robe, die eigentümlich schimmerte. Zu Simons Enttäuschung war das Kleidungsstück grün. In der rechten Hand hielt der Mann einen langen Stab, an dessen Ende eine schwarz glänzende Kugel saß. Zwischen den Fingern der linken Hand hing ein dunkles Tuch, das fast so aussah wie Samis magischer Putzlappen.


        Die Gestalt rührte sich nicht vom Fleck und verharrte dort wie eine Statue. Auch Simon und Rebecca bewegten sich nicht. Sie wagten kaum zu atmen.


        Der Fremde erinnerte sie entfernt an einen Makir.


        Schließlich fasste sich Rebecca ein Herz und sprach ihn an: „Boras?“


        Vorsichtig tat sie einen Schritt auf die Gestalt zu. Sie hob den Stab mit dem Sonnenstein, um besser sehen zu können. Ein kurzes Funkeln in den rot glühenden Augen verriet, dass dies der Moment war, auf den der namenlose Meister gewartet hatte. Mit einem Satz zog er sich aus dem Licht zurück. Das Tuch in seiner Hand warf er mit einer verächtlichen Bewegung in den Lichtkreis. Anstatt dort zu Boden zu fallen, flog es direkt zum Sonnenstein, vom Licht angezogen wie eine Motte.
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        Rebecca versuchte vergeblich, den Stein zu schützen. Das Tuch wickelte sich darum und polierte kräftig. Es war tatsächlich ein makirdonisches Putztuch, und sein schwarzer Stoff verhüllte den Sonnenstein vollständig. Das Licht verschwand und drang nur noch durch vereinzelte Lücken.


        Ein Knistern in der Luft verriet, dass der Meister nicht untätig blieb. Im roten Licht, das die Halle erfüllte, bemerkte Simon, dass der Stab des Meisters genau auf Rebecca zielte. Geistesgegenwärtig zog er sie zu sich heran. Es krachte fürchterlich, und aus der glänzenden Kugel schoss ein schwarzer Blitz genau dorthin, wo Rebecca eben noch gestanden hatte.


        Die massive Steinplatte am Boden zerbarst in kleine Stücke. Splitter flogen sirrend durch die Luft. Einer von ihnen streifte Rebeccas Schulter und riss ihr die Haut auf.


        Mit einem Aufschrei ließ sie den Stab mit dem Sonnenstein fallen.


        Simon holte weit aus. Mit aller Kraft warf er den Speer. Er hatte gut gezielt, und der Speer traf die Brust des Meisters und zerschellte wie Glas an der grünen Robe! Metall und Holz wurden förmlich auseinander gerissen.


        Ein höhnisches Grinsen verzerrte das Antlitz des Meisters. Er wollte seinen Triumph auskosten. Mit beiden Händen hob er den Stab über den Kopf. Zäher, schwarzer Rauch quoll aus den Enden und formte sich zu windenden Tentakeln. Wie zwei Riesenschlangen schnellten sie vor und umschlangen Rebecca und Simon.


        Obwohl aus Rauch geformt, waren sie so fest wie Schiffstaue. Sie wickelten Rebecca und Simon vollständig ein. Nur ihre Köpfe ragten aus der schwarzen Masse heraus. Die beiden Auserwählten wurden vom Boden hochgerissen. So sehr sie sich auch wanden, sie konnten sich aus den Tentakeln nicht befreien. Sie konnten nicht einmal die Arme bewegen.


        Der Meister legte zufrieden den Stab ab. Er winkte die Tentakel mitsamt ihren hilflosen Gefangenen zu sich.


        Simon wehrte sich verbissen und ohne jede Aussicht gegen die Umklammerung. Rebecca versuchte noch einmal, den ehemaligen Makir anzusprechen. Sie presste die Worte mühsam hervor: „Bitte, Boras! Du brauchst das nicht zu tun.“


        Nur ein kurzes Flackern in den rot glühenden Augen zeigte, dass in diesem bösartigen Wesen noch ein anderes Ich um sein Überleben kämpfte.


        Der namenlose Meister lachte höhnisch. Er sah Simon in die Augen und zog dabei die Handschuhe aus. Dann hob er seine knochige Hand, die mit pergamentartiger Haut überzogen war.


        Simon ahnte, dass er nichts Gutes zu erwarten hatte. Er erstarrte. Langsam schloss sich die Hand vor seinem Gesicht. In gleichem Maße zog sich die Umklammerung der schwarzen Tentakel enger und enger zusammen. Simon und Rebecca schnappten nach Luft.


        Dann kam der Schmerz.


        Rebecca wollte schreien, aber sie öffnete nur lautlos den Mund. Funkelnde Sterne tanzten vor ihren Augen.


        Doch der namenlose Meister kannte keine Gnade. Die Hand schloss sich ein wenig mehr. Mit einem Schmerzenslaut wurde die letzte Luft aus Simons Lungen gepresst.


        Das Gesicht des Meisters verzog sich zu einer grinsenden Grimasse. Jetzt wollte er dem Ganzen ein Ende bereiten. Langsam, ganz langsam drückte er weiter zu.

      

    

  


  
    
      Helfer in der Not


      
        Sami glaubte durchaus, dass er schon genug Unheil angerichtet hatte. Gewiss sollte er nicht auch noch den letzten Knopf auf dem steinernen Tisch drücken. Er rätselte jedoch, was das Symbol eines nach unten gerichteten Pfeils zu bedeuten hatte. Dass der Knopf als Einziger rot eingerahmt war, erweckte seine Neugier, genau wie die Wörter Vorsicht und Achtung, die direkt daneben standen.


        Sami dachte, dass er besser die Finger von dem Knopf lassen sollte. Er streichelte ihn vorsichtig und drückte ihn dann tief ein.


        Der Boden unter seinen Füßen verschwand und machte einer senkrecht nach unten führenden Röhre Platz. Sami ging davon aus, dass dies für ihn keine große Rolle spielte, denn er schwebte schließlich in der Luft.


        Der schwere Marmorhocker allerdings, an dem sich seine Robe verfangen hatte, war anderer Meinung. Er fiel geradewegs hinab und zog den Makir mit sich.


        Sami versuchte hastig, sich zu befreien. Es wollte ihm nicht gelingen. Er steckte den Sonnenstein in eine Tasche und versuchte es mit beiden Händen. Vergebens.


        Eigentlich sank er nur sehr langsam. Sein Auftrieb reichte immer noch aus, um den Sturz zu bremsen, und so konnte ihm nicht allzu viel passieren. Sami verschränkte missmutig die Arme vor der Brust und ließ sich mitziehen.


        Schon bald nahm er unter sich ein rotes Licht wahr. Der Schein kam schnell näher, und schließlich endete die Röhre. Der Hocker stoppte mit einem metallenen Geräusch, und Sami landete unsanft vor armdicken Metallstangen.


        Er befand sich in einem halbkugelförmigen Käfig, der direkt an der Decke einer spärlich beleuchteten Halle saß. Unter ihm hing ein wagenradförmiges Gestell an einer gewaltigen Kette. Als Sami die vielen abgebrannten Kerzenstumpen auf dem Rad sah, wurde ihm bewusst, dass er in der Halterung eines immensen Kerzenleuchters steckte.


        Weit unter ihm loderte eine schwarzrote Flamme.


        Seine Augen gewöhnten sich an das dämmrige Licht, und er entdeckte in der Tiefe einen grün gekleideten Mann, der vor einem feurigen Brunnen stand. Zwei große schwarze Schlangen tanzten wiegend vor der Gestalt.


        Irgendwie erinnerte der Mann ihn an einen Makir. Sami sah genauer hin und kam zu dem Schluss, dass der Mann eine gewisse Ähnlichkeit mit dem lang vermissten Boras hatte.


        Und die dicken schwarzen Schlangen wanden sich um irgendwelche armen Geschöpfe. Schon öffnete Sami den Mund, um auf sich aufmerksam zu machen, da stieg ein Schmerzensschrei aus der Halle auf und brach sich mit grauenvollem Echo zwischen den hohen Säulen.


        Der Makir erkannte die Stimme sofort. „Simon!“, stieß er hervor. Jetzt war ihm schlagartig klar, wer die bedauernswerten Opfer waren.


        Sami war empört. Warum half Boras seinen Freunden nicht? Er suchte wütend in seinen Taschen nach einem Wurfgeschoss und fand als Erstes den Sonnenstein.


        „Lasst sofort meine Freunde los!“, brüllte er so laut, wie es seine schwache Stimme zuließ. Er schleuderte den Stein mit all seiner Kraft in Richtung der schwarzen Schlangen.


        Wie eine Sternschnuppe sauste der Sonnenstein nieder. Er tauchte die ganze Szene in ein helles Licht. Der Meister hob schützend die Arme vor die Augen.


        Das Licht des Sonnensteins erfasste die Tentakel, und sie vergingen zu dahintreibendem Rauch. Keuchend fielen Rebecca und Simon vor die Füße des Meisters. Der raffte seinen Stab auf, so schnell er konnte. Schon hatte er den neuen Feind an der Decke der Halle ausgemacht.


        Rebecca und Simon taumelten auf die Füße. Der Meister richtete die glitzernde Kugel auf die Hallendecke. In seinem eisernen Käfig konnte Sami nicht ausweichen. Ein schwarzer Blitz schlug mit furchtbarer Wucht in die Halterung, und der riesige Kronleuchter raste in Einzelteilen zu Boden.


        Sami war durch die dicken Eisenstäbe geschützt, aber die Druckwelle schleuderte ihn zurück und raubte ihm die Sinne. Völlig reglos schwebte er langsam rotierend unter der Decke.


        Rebecca wusste, dass sie die Gelegenheit nutzen musste. Sie stolperte unsicheren Schrittes auf den Brunnen zu. Mit zitternden Fingern zog sie das kalte Herz aus ihrem Beutel.


        Sie musste es in die Flamme werfen.


        Sie streckte die Hand mit dem Herz aus.


        Ein weiterer schwarzer Blitz aus der glühenden Kugel fuhr krachend vor ihre Füße. Rebecca wurde von der Urgewalt herumgerissen. Sie wirbelte durch die Luft und wurde am Rand des Brunnens zu Boden geschmettert. Rebecca blieb im Schatten des Brunnens liegen. Das Kleid an ihrer Schulter rauchte knisternd.


        Simon musste mit ansehen, was mit Rebecca geschah. Eine Wut erfüllte ihn, wie er sie nie zuvor in seinem Leben gefühlt hatte.


        Er ignorierte den stechenden Schmerz in seinen Rippen. Mit dem Gebrüll und dem Mut eines Löwen stürzte er sich auf den Meister. Er riss den Grünfreund, die letzte Waffe, die ihm geblieben war, aus der Scheide und griff an.


        Der Meister grinste teuflisch im Schutz seiner Robe und bereitete den nächsten Angriff vor.


        Simon stach verzweifelt mit dem Grünfreund nach dem Meister. Die grüne Schutzrobe bot der magischen Waffe keinerlei Widerstand. Die Klinge des Kurzschwertes glitt hindurch, als sei das Kleidungsstück gar nicht vorhanden.


        Dahinter drang sie tief in den Oberschenkel des Meisters und blieb dort stecken.


        Der namenlose Meister ließ seinen Stab fallen. Mit beiden Armen stieß er Simon von sich.


        Das Wesen, das in Boras Körper steckte, hatte noch nie Schmerz gespürt. Es war verwirrt und völlig panisch. Auf diese Gelegenheit hatte Boras gewartet. Erneut versuchte er, die Gewalt über seinen Leib wieder zu erlangen. Und dieses Mal hatte er Erfolg.


        Simon kippte entkräftet nach hinten, konnte aber den Blick nicht vom entsetzten Gesicht seines Gegners lösen. Das rote Glühen in den Augen flackerte und erlosch. Der Mund des Meisters öffnete sich zu einem stummen Schrei. Zäher schwarzer Qualm drang aus Mund, Ohren und Nase. Der schwarze Nebel bewegte sich wie ein einziges Wesen, wich dem Licht aus und sammelte sich im Schatten der Flamme.


        Boras Gestalt wurde kleiner, und er sank in sich zusammen. Sein klarer Blick streifte erst sein verletztes Bein und dann Simon.


        Simon sah in das gutmütige Gesicht eines Makirs. Er las Dankbarkeit darin – Dankbarkeit dafür, dass Simon ihn verletzt hatte.


        Simon nahm alle Kraft zusammen und richtete sich auf. Mit wankenden Schritten stolperte er zum Brunnen. Er griff nach dem Eisherz und warf es in die Flamme.


        Er atmete schwer. Aber er wartete nicht darauf, dass die Flamme das Herz schmolz und endlich verlöschen würde.


        Er wollte nur noch nach Rebecca sehen.


        Als Simon bei ihr ankam, lag sie ruhig da. Simon sank neben ihr auf die Knie. Er nahm sie vorsichtig in seine Arme.


        Tränen der Verzweiflung traten in seine Augen, als er bemerkte, dass sie nicht mehr atmete. In diesem Augenblick war es ihm völlig gleichgültig, ob das Herz nun seine Wirkung entfalten würde, oder ob der Schatzwald und die ganze Welt für immer verflucht blieben. All seine Gedanken galten nur Rebecca. Zärtlich und abwesend strich er über ihr angesengtes Haar.


        „Schon gut!“ Rebecca stöhnte. Sie stützte sich auf Simon, und zu seiner Überraschung gelang es ihr, wieder aufzustehen. Dankbar schaute sie ihm in die Augen.


        Ein unheimliches Lachen störte diesen Augenblick, und sie wandten sich zu Boras um.


        In den Augen des Meisters erinnerte nichts mehr an den harmlosen Makir. Aufrecht stand er dort und musterte bösartig die beiden Auserwählten. Er zog den Grünfreund aus seinem Bein, knurrte und warf ihn verächtlich zu Boden.


        Ungelenk bückte er sich und griff nach seinem Kugelstab. Die schwarzroten Flammen im Brunnen umtanzten das darin schwebende Eisherz, aber es schmolz nicht. Nicht nur das, die dunklen Flammen hoben das Herz langsam an und drückten es auf der Seite aus dem Brunnen heraus.


        Mit einem Klirren fiel es unversehrt auf den Steinboden.


        „Kümmere dich um das Herz!“, schrie Rebecca und stieß Simon augenblicklich in Richtung des Brunnens. „Ich lenke ihn ab!“


        Sie stürzte sich mit nackten Fäusten auf den Meister.


        Es fiel Simon schwer, aber ohne auf Rebeccas weiteres Schicksal zu achten, stürmte er auf den Brunnen zu. Behände hob er im Laufen das Eisherz auf und warf es wieder in die Flamme. Er wartete einen kurzen Moment, um zu verhindern, dass das Herz wieder aus dem Brunnen fiel.


        Dann erstarrte er.


        Es war kein Schrei oder Kampfgeräusch, was ihn erschreckte, sondern die Stille hinter ihm, die ihm mit einem Mal Angst machte.


        Eine unheimliche Stimme erklang: „Es wird nicht schmelzen!“


        Simon wirbelte herum.


        Rebecca stand regungslos vor dem Meister. Er schaute mit seinen roten Augen direkt in die ihren, und Simon sah erschrocken, dass auch Rebeccas Augen rot aufglühten.


        Der Arm des Meisters zeigte auf Simon.


        Sein finsteres Antlitz neigte sich zu Rebecca, und er krächzte ihr ins Ohr: „Vernichte ihn!“ Rebecca schritt ohne zu zögern auf Simon zu. In der Hand hielt sie den Grünfreund. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Der Meister hielt eine Hand wie eine Klaue geöffnet in ihre Richtung. Er hatte Rebecca völlig unter seine Kontrolle gebracht.


        Simon wollte es nicht glauben, aber als Rebecca zu ihm kam, funkelten ihre Augen wie zwei glühende Kohlen. Kaum war sie in Reichweite, stach sie auch schon mit dem Grünfreund zu.


        Ihre Bewegungen waren steif, und Simon konnte ihr die Waffe aus der Hand schlagen. „Rebecca, bitte lass das. Ich bin’s, Simon.“


        Rebecca ballte ihre Faust und schlug Simon mitten ins Gesicht. Hinter dem Schlag steckte eine Kraft, die nicht ihre eigene war. Ihr ganzer Leib war besessen von der Dunklen Essenz.


        Simon kippte mit blutender Nase nach hinten. Ehe er sich versah, war das, was einmal Rebecca gewesen war, über ihm. Harte Schläge prasselten auf ihn nieder. Er konnte sie kaum mit den Armen abwehren.


        Sie sprang ihm auf die Brust. Ein beißender Schmerz durchzuckte Simons geschundene Rippen. Er brachte nicht einmal mehr die Kraft auf, seine Arme zu heben.


        Rebeccas ehemals so zarte Finger schlossen sich um Simons ungeschützten Hals.


        Rücksichtslos drückte sie zu und schnürte ihm die Luft ab.


        Ihm wurde klar, das Wesen in Rebecca würde ihn gnadenlos erwürgen, wenn er nicht sofort etwas unternahm. Seine Hand ertastete einen großen Steinbrocken, der auf dem Boden lag. Er griff danach und holte aus.


        Ein kräftiger Schlag würde genügen.


        Simons Hand blieb in der Luft hängen, als wäre der Stein zu schwer für sie.


        Er konnte es nicht.


        Er konnte Rebecca nicht wehtun, selbst wenn es sein Leben kostete. Die Erkenntnis traf ihn wie ein weiterer Schlag. Er liebte sie.


        Die Hand mit dem Stein sank nieder.


        Er blickte direkt in ihre feurigen Augen, und mit seinem letzten Atem hauchte er: „Rebecca, bitte! Ich liebe dich doch!“


        Der grausame Würgegriff lockerte sich. Die feuerroten Augen flackerten und verloren zögernd ihre rote Farbe.


        Ein kurzer zärtlicher Blick seiner geliebten Rebecca gab ihm eine wortlose, hoffnungsvolle Antwort.


        Dann wurden die Augen wieder rot. Sie drückte noch fester zu.

      

    

  


  
    
      N’Bena greift ein


      
        Der schwarze Reiter wandelte durch den stetig aufwärts führenden Gang, der gerade eben so breit war, dass zwei Reiter der Umbutu oder drei breitschultrige Nordländer nebeneinander darin hätten gehen können.


        N’Bena hielt den Säbel schlagbereit vor sich, und seine Sinne waren auf das Äußerste gespannt. Er war jederzeit bereit, seinen Turban vors Gesicht zu ziehen, falls er auch nur den Schimmer von hypnotisierenden Augen erahnte.


        Doch was auch immer die unheimlichen Geräusche verursachte, die aus den Schatten zu ihm drangen, es hielt respektvoll Abstand zu seinem leuchtenden Säbel. Nichts kam ihm in den Weg, außer einigem Müll und verstreuten Trümmern. Nirgends gab es eine Nische, ein Bild oder gar eine Tür.


        Die Schmucksäulen an den Wänden waren verziert mit Reliefs aus dem Pflanzen- und Tierreich. Die kunstvolle Verarbeitung bildete einen fast schmerzhaften Gegensatz zu dem Gerümpel, das überall herumlag. N’Bena entdeckte die Überreste von Geschirr und Stoff, so nachhaltig zerstört, als hätte jemand mit größter Sorgfalt darauf geachtet, dass nichts davon je wieder verwendet werden konnte. Selbst stabile Möbelstücke waren völlig zerfetzt, und bei den meisten Dingen, die er fand, konnte N’Bena nicht mal mehr erkennen, was es früher einmal gewesen war.


        Eine Stelle auf dem Boden vor ihm stach ihm ins Auge. Es war ein genau rechteckiger Bereich, auf dem keinerlei Unrat lag. Nicht der kleinste Holzsplitter.


        N’Benas geschulter Sinn für Gefahr schlug Alarm.


        Er griff nach einem größeren Stück Holz und warf es in hohem Bogen auf das müllfreie Stück des Gangbodens. Mit einem metallischen Quietschen klappte abrupt eine Falltür auf.


        N’Bena schaute in die tiefe Grube darunter und zog bewundernd eine Augenbraue nach oben. Die Falle war hervorragend gearbeitet. Die Fugen am Rand waren nicht zu sehen gewesen, und die Klappe war so schnell aufgesprungen, dass die Mechanik dahinter exzellent sein musste. Auf dem Grund der Grube sah er spitze Eisenpfähle, die gut verteilt und ebenso rost- wie staubfrei waren.


        Die Qualität der hiesigen Fallen war nicht schlecht. Das wiederum konnte schlecht für ihn werden, falls er in eine hineintappte. Er beschloss, nicht nur seinen geschulten Sinnen zu vertrauen, sondern noch zusätzlich ein wenig Vorsicht walten zu lassen.


        N’Bena hob ein abgebrochenes Tischbein auf und balancierte über den schmalen Rand zwischen Wand und Grube zur anderen Seite. Dann klopfte er mit dem Tischbein in der linken Hand Boden und Wände vor sich ab, und er erschrak, als schon beim ersten Klopfen das Wandstück zwischen zwei Säulen geräuschlos im Boden verschwand.


        Der schwarze Krieger spähte um die Ecke. Die Tür, die sich in der Wand aufgetan hatte, führte in eine spärlich beleuchtete Halle.


        Er war unschlüssig, ob er den Raum erkunden oder dem dunklen Gang weiter nach oben folgen sollte. Da hörte er entfernte Geräusche aus der Halle, und er dachte daran, dass ihm nicht ein freundliches Wesen begegnet war, seit er in diesen eigenartigen Wald eingedrungen war. Also sollte er wohl besser weiter unauffällig dem Korridor nach oben folgen.


        Das klang irgendwie nicht nach einem edlen und mutigen Krieger der Umbutu. Andererseits gab es auch keinen Grund, warum er sich irgendwo in unbekannten Gewölben mit irgendwelchen Bestien schlagen sollte. Er zuckte beiläufig mit den breiten Schultern und wollte weitergehen.


        Ein lautes Stöhnen aus der dämmrigen Düsternis hinter der offenen Tür hielt ihn zurück.


        Das war eindeutig ein menschliches Stöhnen. Jemand steckte in ernsthaften Schwierigkeiten.


        Das änderte die Lage. Der Ehrenkodex eines Umbutu-Kriegers ließ es nicht zu, einen Menschen, der seine Hilfe brauchte, in der Not zurückzulassen. N’Bena straffte den muskulösen Körper und schlich ohne Zögern durch die Tür.


        Er war erst ein kleines Stück in die Halle eingedrungen, als das Licht einer lodernden schwarzroten Flamme ihm das Geschehen langsam enthüllte.


        Eine unheimliche Gestalt stand aufrecht vor dem Feuerschein, in eine grünliche Robe gekleidet und den Kopf hoch erhoben. Mit ausgestreckter Hand deutete sie vor sich auf den Boden. Von dort drang das Stöhnen zu ihm, das ständig kraftloser wurde.


        Zwei Personen kämpften dort am Boden. Die scheinbar schwächere Frau hockte auf einem jungen Mann, der nur versuchte, sich von ihren würgenden Händen zu befreien.


        Die dürren Finger der unheimlichen Gestalt am Feuer bewegten sich, als fassten sie nach etwas Unsichtbarem. Im selben Moment verstärkte die Frau ihren Griff.


        N’Bena erkannte sofort, was sich im Schein der schwarzroten Flammen abspielte. Er wusste nur zu gut, wie es war, von einem fremden Geist beeinflusst zu werden.


        „He! Sofort aufhören! Lass sie in Ruhe!“, schrie er.


        Mit schnellen Schritten setzte er sich in Bewegung und hielt den Säbel vor sich.


        Nur ein winziges Zucken zeugte davon, dass der Unheimliche ihn gehört hatte. Mit einem unwilligen Seitenblick erspähte er den Lichtsäbel. Die Gestalt in der grünen Robe kniff die Augen zusammen und hob einen Kugelstab.


        Ein schwarzer Blitz schlug in den Boden vor N’Benas Füße, und die dicke steinerne Platte dort explodierte. N’Bena wurde von den Beinen gerissen und nach hinten geschleudert. Mehr verwundert als verletzt landete er wieder einmal auf seinem Hinterteil. Sein gesamter Rücken, insbesondere das untere Drittel, fühlte sich ziemlich mitgenommen an. Deshalb spürte N’Bena, wie eine gesunde Wut in ihm aufstieg.


        „So nicht!“, knurrte er.


        Noch im Sitzen holte er weit aus. Mit aller Kraft seines mächtigen Armes, noch verstärkt von der mächtigen Wut im Bauch, schleuderte er das Tischbein auf den Unheimlichen.


        Das wirbelnde Geschoss traf den dunklen Meister mit ungeheurer Wucht am Kopf.


        Die Schutzrobe bewahrte ihn vor dem größten Schaden. Dennoch riss das Tischbein seinen Kopf zur Seite, und er geriet ins Straucheln. Dabei verlor er die Kontrolle über Rebecca.


        Sie ließ sofort von Simon ab und entschuldigte sich aufgeregt. Sie tupfte sein Gesicht ab, streichelte seine Wangen und küsste ihn sogar. Rebecca schwor, dass sie ihm niemals etwas antun könnte. Gerade ihm nicht.


        Simon bekam kaum etwas davon mit. Er schwebte am Rande der Bewusstlosigkeit.


        Der schwarze Mann schlich mit erhobenem Säbel langsam und furchtlos auf den dunklen Meister zu. Rebecca wusste nicht, woher dieser Krieger mit seiner leuchtenden Klinge gekommen war, aber er hatte ihr geholfen.


        „Die Waffe nützt dir nichts“, rief sie ihm zu. „Er hat eine undurchdringliche Rüstung!“


        „Ach was?“ Der Krieger schaute sie überrascht an.


        Ein weiterer Blitz beförderte ihn erneut auf den Hosenboden.


        „Jetzt reicht’s! Und wenn ich ihn mit bloßen Händen erwürgen muss!“, knurrte N’Bena. Er machte ein so finsteres Gesicht, dass man glauben konnte, der gesamte Raum würde noch dunkler werden. Ein geschmeidiger Satz brachte ihn wieder auf die Beine.


        Mit dem gewaltigen Kampfschrei der Umbutu raste er wie ein wilder Stier mit gesenktem Kopf auf den Meister zu.


        Einige böse Zungen behaupten, dass nicht die unbarmherzige Sonne, sondern der Kampfschrei der Umbutu verantwortlich dafür sei, dass das einst üppige Leben nunmehr fast spurlos aus der schwarzen Wüste verschwunden ist. Sogar der stimmgewaltige Heulnager hinter den dicken Wänden in einem benachbarten Gewölbe nickte anerkennend mit dem Kopf.


        Der dunkle Meister wurde wiederum von einem nie gekannten Gefühl überrascht. Panik stieg in ihm auf.


        Er wusste nicht, wie er mit der Beklemmung umgehen sollte, die er in Hals und Kopf verspürte. Noch nie hatte er einer ernsthaften Bedrohung gegenübergestanden! Er hielt den Atem an, riss die Augen auf und erzitterte. Er führte die Gesten für seinen Transportzauber so schnell aus, wie er es bis dahin nicht für möglich gehalten hätte.


        Der namenlose Meister verschwand mit einem eiligen Zischen in einer schwarzen Flamme. Eine schwarze Rauchwolke blieb zurück, die vom Lichtsäbel des heranstürmenden Umbutu in zwei dahintreibende Rauchfetzen geteilt wurde.


        Rebecca strich Simon sanft über die Wange, wovon dieser noch immer nichts merkte. Sie stand wankend auf und stolperte auf N’Bena zu. Verstohlen griff sie nach dem Grünfreund, der am Boden lag. Sie wollte gar nicht glauben, dass die Gefahr vorüber war.


        Ungläubig starrte sie N’Bena an. Der dunkelhäutige Krieger der Umbutu sah in seiner völlig schwarzen Kleidung den unheimlichen Geschöpfen aus den Schatten so ähnlich, dass Rebecca unwillkürlich zusammenzuckte. Wäre da nicht der leuchtende Säbel in seiner Hand gewesen, sie hätte ihm keinen Augenblick lang vertrauen können.


        Aber der schwarze Riese hatte sie eindeutig gerettet.


        Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. „Danke!“, krächzte sie. „Wenn du nicht gewesen wärst ...“


        „Nicht doch, meine unbekannte Schöne! Ich war gerade zufällig in der Nähe, und einer hübschen Frau in der Not beizustehen, ist Umbutu-Pflicht.“ N’Bena winkte mit einer Bescheidenheit ab, die gar nicht zu seiner stolzen Erscheinung passen wollte. Er lächelte Rebecca an, und seine schneeweißen Zähne vertrieben die Finsternis aus seiner Miene.


        Jetzt musste auch Rebecca lächeln. Der schwarze Reiter hatte in diesem Augenblick ihr Vertrauen gewonnen.


        „Mein Name ist Rebecca. Ich bin sehr froh, dass du gerade in der Nähe warst“, sagte sie.


        Mit einer gleitenden Bewegung verschwand der Säbel des Kriegers elegant in seiner Scheide. N’Bena machte eine perfekte Verbeugung, die der Etikette eines jeden Königshofs zur Ehre gereicht hätte. „Ich bin N’Bena, Reiter der schwarzen Wüste, Meisterkrieger vom Stamm der Umbutu. Gesandter meines Gebieters, des erlauchten Lulumbu des Fünfundelfzigsten. Es ist mir eine Freude und Ehre, in dieser finsteren Tiefe einer so strahlenden Schönheit wie deiner begegnet zu sein.“


        Hätte Rebecca etwas von den Sitten und Bräuchen der Umbutu geahnt, wäre sie vielleicht nicht so rot geworden.


        Die Umbutu-Männer waren stets verpflichtet, den Respekt und die Verherrlichung der Weiblichkeit in blumigen Worten und schmeichelhaften Übertreibungen wiederzugeben. N’Bena hätte wahrscheinlich ähnliche Worte benutzt, wenn Rebecca hundertzwölf Jahre, runzelig, buckelig, hässlich und ungewaschen gewesen wäre.


        Nach einem Moment kurzer Verwirrung hatte sie sich wieder gefasst. Noch ein wenig verlegen und angesteckt von der blumigen Sprache des Kriegers säuselte sie: „Und was treibt der Abgesandte der Umbutu in diesen finsteren Tiefen des Schatzwalds?“


        „Mein Stammesfürst hat mir den Auftrag gegeben, die Länder der weißhäutigen Menschen zu erkunden. So habe ich die Weiten der Weißlinge erkundet, bis zu den Grenzen der blauen Menschen. Jetzt bin ich eigentlich auf dem Weg nach Hause.“


        „Und der führt dich durch die dunklen Keller des Elfenturms.“


        „Elfenturm? Wovon sprichst du? Ich bin nur in ein Erdloch gefallen. Na ja, genau genommen in zwei. Nachdem ich zwischendurch einige Verständigungsprobleme mit zu groß geratenen Schlangen hatte.“ Die Stimme von N’Bena wurde am Ende des Satzes immer leiser. Etwas in ihm sträubte sich, von seiner Hilflosigkeit gegenüber den Hyris zu erzählen.


        Rasch fragte er nun seinerseits: „Erlaube mir die Frage, was eine bezaubernde junge Frau und ein Jüngling hier zu suchen haben?“


        Rebecca wurde langsam immun gegen die Schmeicheleien und verlor zunehmend ihre Gesichtsröte. Sie erzählte ihm kurz, was es mit den drei Auserwählten, der schwarzen Flamme und dem kalten Herz auf sich hatte. Dabei fasste sie sich so kurz wie möglich. Währenddessen kniete sie neben Simon auf dem Boden. Sie streichelte ihn sanft und versuchte, ihn wieder aufzuwecken.


        „Auserwählte?“ N’Bena strich sich nachdenklich über sein markantes Kinn. „Ihr beide? Verzeih mir die Bemerkung, aber wenn ein Makir dabei gewesen ist, das musste ja Ärger geben! Kennt ihr denn nicht die alte Umbutu-Weisheit: Je kleiner der Makir, desto größer ...“


        „... der Ärger. Ja, ich weiß! Davon haben wir im Moment reichlich.“


        Rebecca hatte Simons Kopf vorsichtig auf ihre Beuteltasche gebettet. Sie stand auf und tupfte sich verstohlen mit dem Ärmel ihres Kleides ein paar Tränen weg.


        Der schwarze Riese kannte alle Finessen der Kampfkunst, aber eine Taktik zum Umgang mit weiblichen Tränen war ihm ebenso fremd wie ein Schneeball. Er trat vor die schluchzende Rebecca und legte ihr wortlos und so zart es ihm möglich war, seine großen Hände tröstend auf die Schultern. So standen sie einen Moment schweigend da.


        Simons geschlossene Augen zuckten leicht, als er aus düsterer Bewusstlosigkeit langsam wieder in die düstere Realität zurückfand.


        Seine Erinnerung setzte schlagartig ein.


        Wenn er nicht tot war, musste es Rebecca gelungen sein, sich von ihrer Beeinflussung zu befreien. Und tot war er nicht, davon zeugten die pochenden Schmerzen überall in seinem Leib.


        Blinzelnd öffnete er die Augen.


        Der Anblick, der sich ihm bot, vertrieb sofort alle Müdigkeit und jeden Schmerz.


        Eine riesige schwarze Gestalt stand vor Rebecca und hatte ihre Hände um den Hals seiner Rebecca gelegt!


        Er hörte ein leises Schluchzen.


        Rebecca war in Gefahr! Er musste sie retten!


        Simon sprang auf. Er stöhnte kurz. Dann warf er sich ohne Rücksicht, ohne Waffe und ohne jeden Verstand auf den schwerbewaffneten schwarzen Krieger.


        Bevor er den hünenhaften Kämpfer erreichen konnte, bewegte dieser sich mit einer Geschwindigkeit, die Simon die Bewegungen nur noch erahnen ließ.


        Eine riesige Hand schoss nach vorne. Simon wurde mitten im Sprung gestoppt. Kräftige Finger, jeder Einzelne mit der


        Kraft eines Schraubstocks, schlossen sich um seinen Hals.


        Mühelos hielt der Krieger Simon schwebend über dem Boden. Simons hilflose Versuche, um sich zu schlagen und zu treten, verpufften wirkungslos auf den steinharten Muskeln unter dem schwarzen Stoff.


        „Was soll denn das?“, knurrte eine Stimme. Ein schwarzes Gesicht näherte sich dem seinen. „Meine liebe Rebecca, dein Freund ist ein tapferes Kerlchen. Es wäre dennoch sehr nett, wenn du ihn davon abhalten könntest, weiter meine Kleidung zu beschmutzen.“


        „Simon! Hör auf mit dem Unsinn! Das ist ein Freund.“


        Simon dachte, dass dies eine gute Wendung war. Er war schnell bereit, daran zu glauben, denn von seinen Schlägen taten ihm schon Hände und Füße weh.


        „Wollen wir jetzt brav sein?“, fragte der schwarze Hüne mit einer Höflichkeit in der Stimme, als hätte ihn seine Großmutter nach einer Tasse Kaktustee gefragt.


        „Jaach!“, röchelte Simon und strampelte noch ein wenig mit den Füßen.


        Der schwarze Riese setzte Simon vorsichtig wieder ab.


        Simon schwankte leicht und sah misstrauisch zu dem Krieger auf.


        Der nickte ihm mit einem freundlichen Lächeln zu. „Ich bin N’Bena, Reiter der schwarzen Wüste, Meisterkrieger vom Stamm der Umbutu. Gesandter meines Gebieters, dem erlauchten Lulumbu dem Fünfundelfzigsten, und es wäre besser für deine Gesundheit, wenn du mich nicht mehr angreifst. Wenn ich nicht aufpasse, könnte ich dich sonst ernsthaft verletzen.“


        Irgendetwas an der selbstverständlichen Überlegenheit des schwarzen Kriegers traf Simons Selbstbewusstsein ganz empfindlich. Trotzdem glaubte er ihm jedes Wort.


        N’Bena bückte sich und rückte mit seiner Nase nahe an Simons Gesicht heran. Er betrachtete ihn genau. „Sag mal, junger Freund, kann es sein, dass du einen blauen Bruder hast?“


        Simon wurde rot und antwortete schnippisch: „Nein, ich habe nur eine Schwester, und die hat schwarze Haare!“


        „Ach was! Ich liebe schwarzhaarige Frauen. Ist sie denn hübsch, deine Schwester?“


        „Also bitte, Sybille ist noch ein Kind!“


        „N’Bena hat uns das Leben gerettet“, warf Rebecca ein. „Ohne die Hilfe des schwarzen Reiters wäre es mit uns aus gewesen. Auserwählte? Pah, das hätte ganz schnell ins Auge gehen können. Was haben wir drei uns nur dabei gedacht?“


        N’Bena bewies seinen Mangel an Erfahrung im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht, indem er sanft und mit erschreckender Ehrlichkeit antwortete: „Wahrscheinlich gar nichts. Aber du sprichst immer von dreien? Wo ist denn überhaupt dieser Makir, von dem die Rede war?“


        Rebecca zuckte zusammen. Sie hob den Sonnenstein und sah sich aufgeregt um.


        Ein Stück unterhalb der Decke dümpelte der Makir immer noch bewegungslos in der Luft.


        Rebecca rief besorgt nach ihm. Als sie keinerlei Reaktion erhielt, versuchte sie, hochzuspringen, aber natürlich ohne Aussicht, ihn dort oben zu erreichen. Nach einigen hilflosen Versuchen ließ sie die Schultern hängen und blickte die beiden wartenden Männer an.


        Ehe Simon reagieren konnte, eilte N’Bena an Rebeccas Seite. Er erkannte schnell, dass auch seine Größe nicht genügte, um den Makir zu fassen zu bekommen.


        „Du erlaubst?“ Kurz entschlossen packte der schwarze Reiter Rebeccas Hüften und hob sie hoch, so leicht, als wäre sie nur eine Puppe in seinen Armen.


        Simon runzelte die Stirn.


        Doch so sehr sie sich auch bemühte, Rebecca konnte den Makir immer noch nicht einfangen.


        N’Bena griff nach und schob Rebecca weiter nach oben. Jetzt lagen seine Hände fast auf ihrem Gesäß.


        Simon hielt die Luft an und wurde langsam rot. Mit einer etwas zu schrillen Stimme rief er: „Das geht so nicht! Ihr seid viel zu weit weg. Wir müssen etwas anderes versuchen!“


        „Und was, bitte?“ Rebecca stemmte beide Fäuste in die frei gewordenen Hüften.


        „Wir brauchen ein Seil oder so was.“ Simon schaute sich geschäftig um, als läge in jedem dunklen Turmkeller immer irgendwo ein Seil herum.


        N’Bena brummte nachdenklich und setzte Rebecca zurück auf den Boden. „Vielleicht geht das?“ Er wickelte sich den Turban vom Kopf. Darunter kamen schwarze Locken zum Vorschein, die fast bis zu den Schultern reichten.


        Als er fertig war, reichte er Simon eine schmale Stoffbahn von mehreren Mannslängen.


        Simon war doppelt überrascht. Erstens über die Tatsache, wie viel Tuch um einen einzigen Kopf herum Platz hatte. Zweitens, dass er tatsächlich eine Idee hatte, was er mit dem Tuch anfangen konnte.


        Er band einen Stein an das eine Ende des Tuchs und drückte Rebecca das andere Ende in die Hand. Konzentriert wog er den Stein in seiner Wurfhand. Innerlich kostete er es aus, dass sein einfallsreicher Geist über rohe Gewalt und Kraft triumphiert hatte.


        Er schenkte Rebecca sein schönstes Heldenlächeln.


        Dann zielte er sorgfältig und warf Sami den Stein an den Kopf. Mit einem unangenehmen Geräusch stieß er den Hut des Makirs herunter, der trotz aller Unbilden bisher an seinem Platz geblieben war, und der Stein fiel gleich hinterher wieder herab.


        Da lagen sie nun am Boden, das Tuch, der Stein, der Hut und Simons frisch auferstandenes Selbstbewusstsein.


        Rebecca sah ihn vorwurfsvoll an. Simon senkte die Augen und wünschte sich, er wäre noch bewusstlos.


        Wortlos und von einem angedeuteten Kopfschütteln begleitet hob N’Bena den Stein auf. Mit einer gleitenden Bewegung und voller unverschämter Selbstsicherheit schleuderte er das Wurfgeschoss in einem perfekten Bogen genau über die Körpermitte des Makirs. Das Tuch legte sich sanft über Sami, und vorsichtig zogen Rebecca und N’Bena ihn nach unten.


        Sobald er tief genug war, pflückte N’Bena den Makir mit einem kleinen Hüpfer aus der Luft. Er band den Turban mit einer hübschen Schleife an Samis rechtem Fuß fest. Dann stand er da, den schwebenden Makir an der Hand, und grinste wie ein Junge, der gerade erfolgreich frische Äpfel beim Nachbarn geklaut und noch nicht gemerkt hatte, dass der Nachbar direkt hinter ihm stand.


        Simon fühlte sich bei dem Anblick tatsächlich an die Schuljungen auf dem Jahrmarkt erinnert. Die bekamen dort immer bunt bemalte Schweinsblasen, die mit Gasen aus den Stinksümpfen gefüllt waren. Diese führten die Kinder dann stolz an einer Schnur auf und ab, so wie es jetzt N’Bena mit dem Makir tat.


        „Träumst du?“ Rebecca schob sich an Simon vorbei. Sie griff nach der weiten Robe des Makirs und zog ihn zu sich herunter. Sie drehte ihn, um ihn genauer zu untersuchen. Als sie seine rasselnden Atemzüge hörte, war sie erleichtert.


        N’Bena betrachtete den Makir aufmerksam. „Das ist also ein echter Makir. Er sieht richtig friedlich aus, wenn er schläft. Wenn es allerdings stimmt, was man über Makire erzählt, sollten wir ihn besser schlafen lassen.“


        Aber Rebecca tätschelte schon Samis Wange. Sie strich ihm die langen Haare aus dem Gesicht. Trotz ihrer Bemühungen grunzte der Makir nur und blieb bewusstlos.


        N’Bena schob sich nach vorne. „Vielleicht hilft das ja?“


        Er holte ein kleines, in Wachspapier gehülltes, Päckchen aus seiner Gürteltasche, nicht größer als einer von Großmutters Handkeksen. „Was ist das denn?“, wollte Rebecca wissen.


        „Das ist Koporopotok, die Nahrung eines Reiters der Wüste.“


        „Was soll das? Der arme Sami hat sicher keinen Hunger! Er ist bewusstlos“, knurrte Simon unwillig.


        „Aber der feine Geruch dieser Delikatesse könnte ihm helfen. Riech doch mal!“


        Simon hielt seine Nase über das Päckchen, das N’Bena nun einen Spalt weit geöffnet hatte. Nach dem ersten Schock und einem leichten Würgen freute Simon sich darüber, dass er seit geraumer Zeit nichts mehr gegessen hatte. Er war sich aber nicht sicher, ob er ein Wiedersehen mit seinem Frühstück vermeiden konnte, wenn er noch mal in die Nähe dieses grauenvollen Päckchens kommen würde.


        „Wenn das nicht klappt, müssen wir uns ernsthaft Sorgen um Sami machen“, brachte Simon heiser hervor. Er trat einen großzügigen Schritt zurück.


        Kaum hielt N’Bena das Koporopotok unter die große Nase des Makirs, fing dieser an zu stöhnen und zu husten.


        „Es wirkt! Das ist toll!“ Rebecca knuffte N’Bena in die Seite und rieb sich kurz den schmerzenden Ellenbogen.


        Sami stöhnte und wand sich in Simons Griff. Der drückte seine Hände fest auf die Schultern des Makirs, damit dieser ihm nicht entglitt. „Bei den sieben Stadien der Verfaulung. Was ist hier los?“, jammerte Sami und klammerte sich mit verzerrtem Gesicht verzweifelt an die schwindende Bewusstlosigkeit.


        N’Bena ließ Gnade walten und steckte das Koporopotok wieder ein.


        Samis Erinnerung kehrte schlagartig zurück. „Der schwarze Mann greift uns an!“, schrie er und zuckte zusammen.


        Er riss die Augen weit auf und sah den schwarzen Mann vor sich.


        Sami war ein tapferer kleiner Makir. Er ging sofort zum Angriff über. Ehe jemand reagieren konnte, holte er aus seinen Taschen einen faustgroßen Stein hervor. Mit einem Kampfschrei, der dem Warnruf eines Zwergfrettchens ähnelte, schleuderte er den Stein auf den Kopf der düsteren Gestalt.


        N’Benas Reflexe erlaubten ihm, noch kurz darüber nachzudenken, ob er den Stein einfach mit der Stirn abwehren oder mit der Hand auffangen sollte. Schließlich entschied er, dass es am einfachsten war, den Kopf kurz zur Seite zu nehmen.


        Der Stein sauste knapp an seiner Wange vorbei.


        Sofort griff Sami wieder in seine Tasche. Simon hielt seine Hand fest: „Nicht doch! Lass das. Das ist ein Freund.“


        „Aber er ist schwarz!“, protestierte Sami.


        „Und hat uns gerettet!“, beschwichtigte Rebecca.


        „Aber ...!“


        „Kein Aber!“, fiel ihm Simon entschlossen ins Wort.


        „Aber ihr solltet wissen ...!“


        „Nichts da! N’Bena ist unser Freund und damit Schluss!“, blaffte Simon.


        N’Bena versuchte, die Situation mit einem seiner Umbutu-Lächeln zu beruhigen. Sami wunderte sich kurz, wie viele riesige, strahlend weiße Zähne in einem einzigen Mund Platz fanden. Dann unternahm er einen erneuten Versuch:


        „Aber wenn er wirklich unser Freund ist, dann solltet ihr wirklich wissen, dass ...!“


        Seine Rede wurde jäh von einem deutlich vernehmbaren ‚Ptock‘ unterbrochen.


        Es war genau das Geräusch, das ein heranfliegender Stein erzeugt, wenn er auf einen nicht durch einen Turban geschützten Umbutu-Schädel trifft.


        „Aua!“ Nachdem N’Bena die zu dem Geräusch passende Aussage gefunden hatte, griff er sich an den Hinterkopf. Er fuhr herum, und hielt nach dem vermeintlichen Angreifer Ausschau.


        Sami ordnete in aller Ruhe seine Kleidung und erklärte: „Aber wenn er wirklich unser Freund ist, dann solltet ihr wissen, auch wenn es jetzt eigentlich zu spät ist, dass der Stein einen Zweiweg-Zauber hat. Er kommt immer auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er geworfen wurde, nur doppelt so schnell. Deshalb sollte man nicht stehen bleiben, wenn man einen Zweiwegstein geworfen hat.“


        N’Bena rieb sich den Hinterkopf. Sein Lächeln war dem gewohnten finsteren Gesicht gewichen. Er konnte fühlen, wie sich eine schmerzende Beule langsam durch seine glänzenden Locken drängte.


        Simon dachte an seine eigenen Erfahrungen mit dem Schattenboxpulver. „Mach dir nichts draus. Die erste Begegnung mit einem Makir ist meistens schmerzhaft.“


        Die Miene des schwarzen Kriegers wurde noch finsterer. Erst erwischte ihn dieser Zwerg mit seinem Stein. Dann bekam er auch noch das Mitleid des Jungen. Sah er da etwa die Spur eines schadenfrohen Grinsens auf dem Gesicht des Knaben?


        Simon ließ den Makir, den er immer noch an den Schultern festhielt, ein wenig höher steigen, bis dieser sein Gesicht verdeckte.


        „Du solltest eine Kopfbedeckung tragen, damit kann man so manche Beule verhindern“, riet ihm Sami, der immer noch N’Benas Turban an seinen Fuß gebunden hatte. „Und, ach ja, hat vielleicht jemand meinen Hut gesehen?“


        N’Bena kniff angriffslustig die Augen zusammen. Wenn es sich in der schwarzen Wüste herumsprach, dass er innerhalb einer Minute von einem Makir im Kampf getroffen und anschließend noch belehrt worden war, konnte er sein Schwert gleich an den nächsten Zeltnagel hängen.


        „Ganz ruhig.“ Rebecca trat an ihn heran und legte ihm sanft die Hand auf den Unterarm. „Er meint es doch nur gut.“


        Sie schenkte ihm einen besänftigenden Augenaufschlag, N’Bena erbebte und knirschte widerwillig mit den reichlich vorhandenen Zähnen. Dann löste sich die Spannung in seinem Leib.


        Sami dagegen war an völlig anderen Dingen interessiert: „Aber ich brauche meinen Hut. Ein Makir ohne Hut ist wie ein Haus ohne Dach.“


        Er beugte sich nach vorne, um den Boden näher in Augenschein zu nehmen. Dabei entwand er seine Schultern Simons Griff und wäre beinahe wieder davongesegelt. Simon erwischte ihn gerade noch am Turbanstreifen. Sami geriet auf Augenhöhe mit dem schwarzen Reiter und blickte diesem direkt ins Gesicht.


        „Vielleicht kann ich ja etwas wiedergutmachen“, sagte er. „Ich habe hier eine makirdonische Beulensalbe. Davon gehen die hässliche Beule und auch die Schmerzen im Handumdrehen weg. Ehrlich.“


        Er hielt dem schwarzen Reiter seine dürre Handfläche entgegen. Darauf stand eine kleine Porzellandose mit einem gewölbten Deckel, der mit rosa Engelbildern verziert war.


        Rebecca nickte N’Bena aufmunternd zu. Aber der hatte es schon vorher verstanden. Ein wahrer Krieger weiß, wann ein Friedensangebot auf dem Tisch liegt. Und die Ethik der tapferen Umbutu-Krieger strebte stets nach Frieden, egal wen sie dafür verhauen mussten.


        Er nahm die Porzellandose entgegen und fand darin eine rosa Salbe. Er war davon überzeugt, dass er in seinem Leben noch nie ein so intensives Rosa gesehen hatte.


        „Einfach auf die Beule schmieren“, forderte ihn der Makir auf. „Hilft prima. Du wirst sehen.“


        N’Bena tupfte einen winzigen Tropfen der Salbe auf seine riesige Beule, die immer vorwitziger unter seinen schwarzen Locken hervorlugte. Erstaunt bemerkte er, wie sich die Beule sofort etwas zusammenzog. Auch der Schmerz ließ umgehend nach.


        Das überzeugte selbst den misstrauischen Umbutu. Er griff in den Tiegel und schmierte sich die rosa Salbe großzügig auf die geschundenen Stellen seines Kopfes. Er war noch nicht ganz fertig, da waren die Beule und der Schmerz bereits verschwunden.


        Rebecca bückte sich und reichte Sami seinen Hut. Der bedankte sich höflich und wollte ihn sofort aufsetzen.


        „Aua. Was ist das denn?“ Der Makir betastete jetzt ebenfalls seinen Kopf. „Na so was, ich habe ja auch eine Beule. Ich muss wohl irgendwo angestoßen sein.“


        Die anderen nickten so eifrig, dass jeder normale Mensch sofort misstrauisch geworden wäre. Aber Makire misstrauen bekanntlich nicht einmal sich selbst, obwohl sie allen Grund dazu hätten.


        „Ich habe noch etwas Beulensalbe übrig“, bot N’Bena dem Makir an. Es war dem stolzen Krieger mittlerweile peinlich, dass er beinahe auf diesen sympathischen kleinen Kerl losgegangen war.


        „Oh, nein“, antwortete der Makir. „Die Beulensalbe färbt die Haare eine Zeit lang rosa. Und ich mag Rosa eigentlich nicht so gerne.“


        N’Bena griff nach seinen langen Haaren und zog sie vor seine Augen. Sie waren eindeutig rosa. „Was ist eine Zeit lang?“, knurrte er.


        „Oh, nicht lange. Nur etwa drei makirdonische Hallenreformationen.“


        Die Falten in der Stirn des schwarzen Kriegers gruben sich merklich tiefer in sein Gesicht.


        „Etwa zwölf Wochen“, murmelte Simon und stellte sich die Frage, woher er so etwas eigentlich wusste.


        N’Bena erbebte. Im Moment fehlte ihm sein Turban sehr. Er schloss die Augen und rieb sie mit Daumen und Zeigefinger. In seinem Inneren kämpfte er gegen den dringenden Wunsch an, auf diesen sympathischen kleinen Kerl loszugehen.


        „Pass auf, dass du deine Wimpern nicht rosa färbst. Du hast noch Salbe an den Fingern.“


        Hilfsbereit griff der Makir mit einem freundlichen Kopfnicken nach der Hand des schwarzen Kriegers. Aus den unermesslichen Tiefen seiner magischen Taschen holte Sami einen blütenweißen Lappen hervor.


        N’Bena wollte eigentlich sofort dagegen protestieren, dass der Makir ihm die Finger säuberte. Aber er war viel zu fasziniert von der Tatsache, dass der Makir mit einem Griff aus seiner Tasche einen Lappen geholt hatte, der nicht nur mit warmem Wasser angefeuchtet war, sondern auch noch nach Seife duftete.


        So ließ er es schweigend geschehen, dass der Makir ihm eifrig seine Hand reinigte.


        „Zwei Kämpfer im Schmerz vereint“, flüsterte Simon Rebecca zu. Dabei kämpfte er hart mit einem Grinsen.


        Dieses verging ihm schlagartig, als der Kopf des schwarzen Reiters zu ihm herumfuhr.


        „Verdammt! Kann der gut hören. Der hat bestimmt noch ein zusätzliches Paar Ohren unter seinen Locken versteckt.“ Simon zog den Kopf ertappt zwischen die Schultern.


        Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Er war dankbar, als er den Makir sagen hörte: „So, das Händchen ist jetzt sauber. Du kannst jetzt weiter deine Augen kratzen. Aber dann lasst uns den Brunnen ausmachen und nach Hause gehen.“


        Alle stimmten Sami zu. Es war höchste Zeit, dass sie ihre Aufgabe erfüllten. Schließlich konnte niemand wissen, ob und wann der schwarze Zauberer noch einmal zurückkam.


        Außerdem wurde das Licht des am Boden liegenden Sonnensteins langsam schwächer. Die unheimlichen Geräusche nahmen zu. Jetzt hörte man wieder dieses Knurren, das Schaben und Zischeln.


        „Wir brauchen Licht!“, sagte Rebecca mehr zu sich selbst.


        „Kein Problem!“, antworteten Sami und N’Bena wie aus einem Mund.


        N’Bena zog den leuchtenden Säbel aus der Scheide und hielt ihn hoch. Sami holte einen frischen Sonnenstein samt einem neuen Stab aus einer kleinen Tasche hervor, in der normalerweise höchstens ein halbes Dutzend Zahnstocher Platz gefunden hätten.


        Helles Licht breitete sich in der Halle aus. Aus den schmaler werdenden dunklen Ecken erklangen protestierende Laute.


        Auch der Brunnen mit den schwarzroten Flammen war nun in helles Licht getaucht. Das kalte Herz des Nordwindes lag unverrichteter Dinge daneben.


        Rebecca fragte sich, warum das Herz nicht in den Flammen geschmolzen war. Sie hob es auf und warf es erneut in den Brunnen. Die schwarzroten Flammen umtanzten das Herz, das darin schwebte. Aber es schmolz wieder nicht. Die Flammen stießen es ein weiteres Mal aus dem Brunnen heraus, und das kalte Herz fiel mit einem Klirren auf den Boden, wo sich sofort ein wenig Raureif bildete.


        Rebecca war enttäuscht. „Hat Farna nicht gesagt, wir sollten einfach nur das Herz in den Brunnen werfen, dann schmilzt es und das schwarze Feuer ist gelöscht? Hat sie doch gesagt?“


        „Ja, hat sie!“, stimmte ihr Sami zu.


        „Ja, hat sie!“, pflichtete ihr Simon bei.


        „Ja, aber wer ist Farna?“, wollte N’Bena wissen.


        „Tut es aber nicht!“, maulte Rebecca, ohne N’Benas Frage zu beachten.


        Der schwebende Makir tippte mit dem Finger auf Simons Kopf: „Bring mich doch bitte mal zum Brunnen. Ich denke, ich weiß, was dort nicht stimmt. Ich möchte mir das gerne näher ansehen.“


        Simon fischte den Makir aus der Luft. Umständlich packte er ihn wieder bei den Schultern und schob ihn vor sich her. Dass Sami dabei unbedingt die Beine bewegen wollte, als würde er selbst laufen, machte Simon seine Aufgabe nicht gerade leichter.


        „Dachte ich mir’s doch!“ Sami nickte zufrieden. Als er an den Brunnen trat, sahen es auch die anderen: Je mehr Licht vom Sonnenstein auf den Brunnen fiel, umso undeutlicher wurde er. Als Sami den Brunnen fast erreicht hatte, war dieser nur noch schwach zu sehen. Man konnte durch ihn hindurch blicken wie durch Glas.


        Und als der Sonnenstein den Brunnenrand berührte, löste er sich mit einem kurzen Zischen vollständig auf.


        Simon ließ den Makir los. Verblüfft zeigte er mit dem Finger auf den staubigen Boden. „Da sind nur noch die nackten Steinplatten. Als hätte es niemals einen Brunnen gegeben!“


        Wieder schwebte der Makir ein Stück nach oben, aber er hing weiterhin am Turban fest, den sich Simon um den Unterarm geschlungen hatte. Während er mit vor der Brust verschränkten Armen hin und her pendelte, erklärte er: „Das Ganze war nur ein mächtig fiesmäßiger Trick. Damit wollte man uns in eine Falle locken. Dieser Brunnen war eine Illusion. Billige Taschenspielerei.“


        Rebecca seufzte und verstaute das Herz wieder in ihrem Beutel: „Hieß es nicht, dass wir am Fuß des Turms, in seinem tiefsten Gewölbe, den Brunnen finden würden? Wir sind ganz schön tief! Wo also ist dieser Brunnen?“


        N’Bena legte den Kopf schräg. „Nun ja, zu eurer Orientierung ... Ich bin nicht gern der Überbringer schlechter Nachrichten, aber ihr seid längst nicht an der tiefsten Stelle des Turms. Schließlich bin ich von unten zu euch heraufgekommen. Der Gang da vorne führt hinab in die Tiefe. Ihr habt noch ein gehöriges Stück Weg vor euch.“


        Etwas widerwillig fragte Simon: „Wieso ihr? Wir hatten gehofft, dass du mit uns gehst!“


        „Ihr seid auf dem Weg nach unten. Ich bin auf dem Weg nach oben. Ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, dass das genau die entgegengesetzte Richtung ist. Die Wärme der schwarzen Wüste wartet auf mich, und ich möchte raus aus diesem kalten muffigen Keller!“


        „Das wollen wir doch auch. Aber erst müssen wir unsere Aufgabe beenden und das Herz in den Brunnen werfen.“


        „Das ist nicht meine Aufgabe“, wehrte der schwarze Reiter ab und kämpfte gegen das Gefühl an, dass er hier gebraucht wurde. „Schließlich bin ich kein Auserwählter.“


        Rebecca trat vor ihn und legte ihre Hände auf seine Brust. Mit dem flehentlichen Gesicht eines kleinen Mädchens sprach sie leise zu ihm: „Für mich bist du das schon! Sonst wärst du nicht ausgerechnet jetzt und hier bei uns erschienen. Willst du mich wirklich schutzlos in die finstere Tiefe dieses grausamen Turms schicken?“


        Jetzt hatte sie ihn. Ein schwarzer Krieger wusste genau, wann Widerstand zwecklos war, und für N’Bena war dieser Augenblick jetzt gekommen. Also brummte er so etwas wie „Ist ja schon gut.“


        Nach einer winzigen Verlegenheitspause bewies Sami, dass es bei den Makiren mit Verlegenheit und bösen Vorahnungen nicht weit her war. „Na dann los. Worauf warten wir noch? Machen wir dem Brunnen das Licht aus.“

      

    

  


  
    
      Der Weg in die Tiefe


      
        Der schwarze Reiter und die Auserwählten standen vor dem Gang, der sie in die Tiefe führen sollte. Sie zögerten.


        „Was uns wohl da unten erwartet?“, fragte Rebecca, ohne darauf wirklich eine Antwort zu erwarten.


        Natürlich antwortete ihr Sami bedeutungsvoll: „Tut mir leid, ich erinnere mich nicht an morgen.“


        N’Bena versuchte, den Sinn dieser Worte zu erfassen. Es gelang ihm nur mäßig. Dafür wunderte er sich, woher er auf einmal diese leichten Kopfschmerzen hatte.


        Sami zog an dem Turban, der ihn mit Simon verband. Simon zuckte zusammen und sah zu dem schwebenden Makir hinauf. Der zeigte mit seinem Sonnensteinstock zum Durchgang, hinter dem eine unnatürliche Finsternis wallte.


        Gehorsam zog Simon den Makir zu dem Steinbogen. Sami schrammte schimpfend an der Decke entlang, und nur mit Mühe konnte er den Hut auf dem Kopf behalten. Er hielt den Sonnenstein in die lauernde Dunkelheit.


        Ein riesiges krokodilartiges Untier sprang auf sie zu. Es fauchte bösartig. Doch ehe es sein Maul mit den scharfen Zähnen ganz aufreißen konnte, hatte das Licht des Sonnensteins es erfasst. Im Bruchteil eines Augenzwinkerns verpuffte der massige Körper zu flüchtigem Rauch.


        Übrig blieb ein fingergroßer Salamander, der verwirrt auf dem Steinboden hockte. Kurz fragte er sich, wo er überhaupt war. Dann huschte er munter in die Schatten zurück, um dort vielleicht einer fetten Fliege auflauern zu können.


        Doch kaum berührte er die dunkle Substanz, verwandelte er sich wieder und wurde von einem ganz anderen Hunger erfüllt. Die Auserwählten konnten die Veränderung zwar nicht sehen, aber sie hörten, wie aus dem Dunkel ein schweres Atmen und das Schaben eines hornigen Körpers herüber klang. Ein bösartiges Fauchen voller seelenloser Wut ließ den Makir zusammenzucken.


        Simon sprang ein wenig verspätet zurück in die Halle. Rebecca eilte besorgt zu ihm und schimpfte mit der Dunkelheit.


        N’Bena erkannte, wie unbedarft diese Auserwählten ihrer Aufgabe gegenüberstanden. Er widerstand der Versuchung, beide Hände vor die Augen zu schlagen.


        „Der Gang ist ganz schön gefährlich“, sagte er. „Ich bin bereits ein Stück des Weges gegangen. Dabei hatte ich es mit einigen Gefahren und Fallen zu tun.“


        „Ich hab keine Falle gesehen.“ Sami pendelte wie ein Flaschengeist mit vor der Brust verschränkten Armen sanft in der Luft.


        N’Bena ließ sich nicht beirren. „Ihr solltet eine Strategie entwerfen. Auf jeden Fall braucht ihr eine Marschordnung, am besten mit einem Anführer an der Spitze, der eure Aktionen vernünftig koordiniert.“


        „Ein Anführer ist gut. Ja, mach das ruhig.“ Sami kratzte sich nachdenklich den Bart.


        „Das finde ich toll, dass du unser Anführer sein möchtest!“ Rebecca zeigte ihm ihr Eine-Minute-und-du-fällst-um-Lächeln.


        N’Bena hob abwehrend die Hände. „Ich dachte doch nur, dass ihr einen Anführer wählen sollt.“


        Selbst Simon bekräftigte: „Na, das haben wir doch gerade. Wer sonst hat Erfahrung mit Kampf und Gefahren?“


        N’Bena hatte in seiner Laufbahn schon manche Truppe befehligt, darunter auch die Elitetruppe der widerspenstigen tauben Berserker. Aber diese Auserwählten waren eine ganz besondere Herausforderung.


        Vom ersten Moment an war ihm klar, dass er die einzige kämpfende Abteilung dieser Truppe darstellte. Er ließ sich den Makir auf den Rücken binden und forderte ihn auf, den Sonnenstein ständig hochzuhalten. N’Bena wollte dann mit seinem Lichtsäbel voranschreiten, während die anderen im sicheren Lichtkreis des Sonnensteins hinter ihm herkamen.


        So folgten sie dem abwärts führenden Gang. N’Bena klopfte die Wände ab und warf ab und zu etwas auf den Boden, und so führte er seine Begleiter sicher bis zum steinernen Portal einer großen Halle.


        Spärliches grünliches Licht erhellte den vollkommen leeren ovalen Saal, der aus gewaltigen Steinquadern gemauert worden war. Allein der Rahmen des Eingangsportals war so dick wie eine hundertjährige Eiche.


        Die Halle selbst erhob sich bis auf zehn Mannshöhen. In der Mitte des säulenlosen Raumes hatte die Decke ein Loch, so groß wie drei Scheunentore, und dort drang das grüne Licht hervor.


        Seit der Halle mit dem falschen Brunnen war das der erste Ort, der nicht vollständig von Dunkelheit durchdrungen war. Trotzdem zögerte N’Bena, das Portal zu durchschreiten.


        „Das riecht förmlich nach einer Falle.“ Er tippte sich mit seinem Zeigefinger an die deutlich zu breit geratene Nase.


        „Eigenartig, ich rieche gar nichts.“ Sami zog ein rot-weiß kariertes Taschentuch hervor, das ohne Weiteres als kleines Tischtuch durchgegangen wäre. Er schnäuzte geräuschvoll hinein und hielt seine Nase schnuppernd in die Luft. „Nein, immer noch nichts.“


        N’Bena verdrehte die Augen. „Ich meine, dass ich das Gefühl habe, es könnte eine Falle sein.“


        Sami schüttelte den Kopf. „So ein Unsinn. Man kann doch keine Gefühle riechen. Man könnte sie höchstens mit dem makirdonischen Emotionaltoner einfärben, und dann wäre dieses Gefühl vielleicht lila, wie jede andere Angst auch.“


        „Ich habe keine Angst!“, knurrte N’Bena empört. Erfolglos versuchte er, dem Makir auf seinem Rücken einen bitterbösen Blick zuzuwerfen. „Ich meine nur, dass wir vorsichtig sein sollen, weil alles nach einer Falle aussieht.“


        „Ach, du siehst eine Falle?“, wollte Sami interessiert wissen. „Dreh dich doch mal um. Lass mich die Falle auch mal sehen!“


        „Da ist keine Falle. Oder, doch, da ist eine Falle, aber ich sehe sie nicht, sondern ich weiß nur, dass sie da ist.“


        „Du riechst also die Sachen, die du nicht sehen kannst. Hat es in deiner Verwandtschaft schon einmal jemanden gegeben, der Probleme mit Dingen hatte, die andere nicht wahrnehmen konnten?“


        N’Bena fühlte sich verunsichert. Er antwortete zögernd: „Bei meinem Oheim hat es damit angefangen, dass er kleine weiße Kamele gesehen hat.“


        „Aber du bist sicher, dass du deinen Sinnen vertrauen kannst? Oder ist das auch nur ein gerochenes Gefühl, so wie deine Angst?“


        „Ich habe keine Angst!“ N’Bena stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf wie ein triefnasiger Gassenjunge. „Ich bin ein Reiter der Umbutu ...“


        Er brach ab. Rebecca war vor ihn hingetreten. Mit einem vielsagenden Blick legte sie die Hand auf seinen Unterarm, sah zu dem Makir und schüttelte ihren Kopf.


        Sami konnte diese Geste nicht wahrnehmen, aber N’Bena verstand, was Rebecca ihm sagen wollte. HALT DEN MUND! LASS DICH NICHT DARAUF EIN, UND DU KRIEGST AUCH KEINE KOPFSCHMERZEN!


        Der schwarze Krieger seufzte nur.


        „Wir gehen weiter“, entschied er.


        Sicheren Schrittes betrat er die Halle. Die anderen folgten ihm unsicher. Mitten in die Falle hinein!


        Kaum dass sie das Portal durchquert hatten, ertönte hinter ihnen ein fürchterlicher Knall. Sie fuhren herum. Dort, wo zuvor das Eingangsportal gewesen war, versperrte solider Stein den Eingang. Ein ganzer Teil der Gangdecke war herabgefallen und begrub jede Hoffnung auf einen Rückzug.


        „Oh, oh“, flüsterte der Makir und drückte den Licht spendenden Stab eng an sich.


        „Ich glaube, jetzt kann ich die Falle auch riechen.“


        „Zu spät, mein kleiner Freund. Die Sache stinkt schon!“, brummte der Umbutu ungehalten. Er verstärkte den Griff, mit dem er seinen Säbel hielt. Er dachte daran, dass die Art des Gegners über die Art des Kampfes entschied. Der Umbutu öffnete seine Sinne.


        Eine unheilvolle Stille folgte. Dann erklang ein lautes metallenes Knirschen aus dem Loch in der Hallendecke. An vier dicken Eisenketten senkte sich ganz langsam eine mächtige Metallplattform herab.


        Jedes einzelne Glied der Kette war so dick wie der Oberschenkel eines preisgekrönten Mastschweins im Spätherbst. Ein grollendes Knurren drang an ihre Ohren und kündete von etwas Gewaltigem. Das grüne Licht brannte heller. Simon glaubte sogar zu fühlen, wie sich die Luft deutlich erwärmte.


        Die Plattform bewegte sich langsam, aber sie wurde immer schneller und war so groß, dass niemand darunter hindurch zu dem Ausgang auf der anderen Seite der Halle gelangt wäre, ohne von ihr zerquetscht zu werden.


        Simon zog seine Waffe. Er wollte sich dem stellen, was auch immer da zu ihnen herabgelassen wurde. Die Ketten liefen noch schneller. Durch grüne Dampfschleier sah Simon einen Schatten, der zumindest viermal den Umfang eines kräftigen Umbutus hatte. Kurz glaubte er zu sehen, dass die undeutliche Gestalt in kleine grüne Flammen gehüllt war.


        Jedenfalls war sie eindeutig grün. Simon steckte den nutzlosen Grünfreund in die Scheide zurück.


        Als er wieder aufblickte, erschrak er heftig. Jetzt konnte er erkennen, dass sich in den fließenden Nebeln noch ein weiterer und ebenso wuchtiger Feind befand. Er folgte den Umrissen und zuckte noch einmal zusammen.


        In beachtlicher Höhe schienen die Gegner zusammenzuwachsen.


        Die Plattform glitt weiter herab.


        Der grüne Nebel verflüchtigte sich etwas. Simon fühlte eine nie gekannte Furcht in sich aufsteigen. Er ahnte bereits, was ihm die Plattform enthüllen würde. Das waren nicht zwei große Gegner, sondern die mächtigen Säulenbeine einer einzigen monströsen Kreatur!


        Das letzte Stück fiel die eiserne Plattform mit einem donnernden Knall herab. Einige der schweren Steinquader des Hallenbodens bekamen feine Risse. Die Luft in der Halle geriet in Bewegung und zerstreute den grünen Nebel.


        Vor Simons Augen erwachten die schlimmsten Albträume seiner Kindheit zum Leben. Ein gewaltiges Ungeheuer mit der stämmigen Statur eines Bären stand vor ihm, so groß, dass Simon ihm gerade mal bis an die Knie reichte. An den Pranken der starken Arme blitzen messerscharfe Krallen, jede dreimal so lang wie Simons Kurzschwert. Der Kopf war geformt wie eine Mischung aus Stier und Löwe und trug gebogene Hörner an den Seiten. Was aussah wie ein zotteliges Fell, waren in Wahrheit unzählige grüne Flammen, die auf der faltigen Haut der Bestie loderten.


        Mit einem kehligen Knurren fuhr das Monstrum herum. Stechende kleine Augen sahen Simon direkt an. Sie verengten sich zu bösartigen Schlitzen. Ein Schnauben trieb kleine grüne Rauchwölkchen aus den deformierten Nasenlöchern.


        „Ein Val Kutor!“, hörte er Rebeccas Stimme hinter sich. „Der grüne Tod!“


        Wie war es nur möglich? Vor ihnen stand, zum Angriff bereit, die grausamste Kreatur der alten Legenden. Aber sie war wirklich! Simon fühlte die Hitze des feurigen Fells.


        Es hieß, dass in ferner Vergangenheit einige wenige Val Kutor fast alles Leben auf Erden auszulöschen drohten. Ein Val Kutor hatte die Kraft von hundert Männern, und keine Waffe konnte seine Flammenhaut durchdringen. Ein einziger von ihnen vernichtete ganze Armeen und sah sich danach sofort nach weiteren Opfern um.


        Allein das abscheuliche Gebrüll reichte aus, um Heerscharen von mutigen Kämpfern jede Hoffnung zu rauben. Nichts und niemand konnte dem Zorn der Val Kutor standhalten.


        Die vereinten Kräfte der alten Zauberer und Elfen hatten nicht ausgereicht, um die Val Kutor zu besiegen. Sie hatten es unter großen Verlusten gerade geschafft, diese Geschöpfe zu verbannen. Niemand wusste, wohin – und Simon hätte es lieber gesehen, wenn nicht ausgerechnet der Raum unter dem Elfenturm einer dieser Verbannungsorte gewesen wäre.


        Gegen einen Val Kutor hatten die Auserwählten keine Chance. Der grüne Tod würde sie holen, und die Elfen hatten Simon ausgerechnet einen nutzlosen Grünfreund mitgegeben!


        Mit dröhnenden Schritten verließ der Val Kutor die Plattform. Schnaubend und angriffslustig stapfte er auf sie zu. Simon sah, wie sich der titanenhafte Brustkorb der Bestie weitete. Er wusste, was jetzt folgen würde und hielt sich die Ohren zu.


        Das Monster riss seinen Rachen auf, der selbst verglichen mit der enormen Körpergröße der Bestie noch riesig wirkte. Ein Geräusch, als würden tausend Trompeter blasen, jeder anders, aber alle falsch, fegte wie ein Sturm über Simon hinweg. Obwohl er seine Ohren geschützt hatte, zwang ihn der betäubende Lärm auf die Knie.


        Er fühlte, wie eine tiefe Urangst ihn ergriff. Mit einem Seitenblick sah er, wie Rebecca hilflos neben ihm zu Boden ging.


        Dennoch blickte er auf und erkannte verblüfft, dass der schwarze Reiter aufrecht und anscheinend völlig ungerührt dastand. Der Makir auf seinem Rücken hatte sich den Hut mit beiden Händen über die Ohren gezogen.


        Jetzt machte N’Bena sogar einen Schritt auf das Ungetüm zu. Er legte eine Hand hinter sein Ohr und beugte sich dem Monster entgegen, als wolle er ihm auf diese Art sagen, dass er nichts gehört habe.


        Simon wusste nicht, wie das erstaunte Gesicht eines Val Kutor aussah, aber er war sich ziemlich sicher, dass die aufgerissenen Augen und das verzerrte Maul einem überraschten Ausdruck sehr nahe kamen.


        Diese War-das-alles?-Herausforderung des schwarzen Kriegers hatte die Bestie sehr gut verstanden. Der Val Kutor stampfte zwei weitere Schritte auf den Umbutu zu. Das Monstrum beugte sich etwas vor und füllte mit einem langen Atemzug seinen gigantischen Brustkorb.


        Simon befürchtete schon, dass der Val Kutor die gesamte Luft komplett aus der Halle saugen würde. Er presste die Hände noch fester auf die Ohren.


        Ein Brüllen wie das Tosen eines Orkans durch zerfetzte Orgelpfeifen ließ Simons ganzen Körper erzittern.


        N’Bena hob beide Handflächen nach oben und zuckte mit den Schultern, als wäre das gar nichts gewesen. Er ging einen weiteren Schritt auf das Monster zu und legte diesmal beide Hände hinter die Ohren.


        Dem Val Kutor wurde das eindeutig zu viel. Mit mächtigen Sätzen sprang er direkt vor den schwarzen Reiter. Die gewaltige Kreatur beugte sich herab. Wo die heißen Krallenhände sich auf den Steinboden stützten, lösten sich Rauchwölkchen aus dem schmelzenden Granit kräuselnd in der Luft. Die Nasen der beiden Kontrahenten berührten sich beinahe, wobei die Nüstern des Val Kutor fast so groß waren wie der gesamte schwarze Reiter.


        N’Bena stand ungerührt da. Der Val Kutor holte tief Luft, um diesen Winzling mit einem mächtigen Gebrüll an die Wand zu fegen.


        Das breite Maul öffnete sich, bis die gewaltigen Reißzähne das Gewand des schwarzen Reiters streiften.


        Simon erzitterte. Er wollte die Augen schließen. Da gewahrte er, wie der ruhig dastehende Umbutu sich unvermittelt bewegte. Mit einer Behändigkeit, der man mit den Augen kaum folgen konnte, riss er den Säbel aus der Scheide und rammte ihn kraftvoll durch das offene Maul des Untiers von unten in den hässlichen Schädel.


        Schnell wie ein Wimpernschlag trieb er die todbringende Klinge bis ans Heft in die einzige verwundbare Stelle des Monstrums.


        Der Val Kutor riss die Augen weit auf. Er kam nicht mehr dazu, auch nur eine Bewegung zu machen. Die gestaute Luft verließ mit einem jämmerlichen Quietschen den Leib der Bestie.


        Mit einem kraftvollen Ruck zog N’Bena den Säbel heraus.


        Der Val Kutor sackte zusammen und rührte sich nicht mehr.


        Nach und nach erloschen die Flämmchen auf seiner Haut.


        Simon und Rebecca kamen leicht wankend wieder auf die Beine. Der Umbutu drehte sich zu ihnen um und grinste.


        „Wie hast du das gemacht?“, wollte Simon ehrfürchtig wissen.


        N’Bena legte eine Hand hinter sein Ohr und beugte sich zu ihm, als könne er nichts hören.


        Dann lachte er. Mit einer beiläufigen Bewegung zog er an seinen Haaren. Er hatte einige bunte Perlen in seine Frisur geflochten, und zwei davon zupfte er nun aus seinen Ohren heraus.


        „Tut mir leid, wenn ich die Dämpfungsperlen im Ohr trage, bin ich fast taub.“


        Mit einem Blick auf den erlöschenden Val Kutor sprach er: „Puh, da haben wir noch einmal Glück gehabt. Es war nur ein Val Kutor. Mächtig riesig, mächtig stark, mächtig heiß, aber auch mächtig dumm.“


        Simon und Rebecca standen mit offenem Mund da und staunten ehrfürchtig.


        Der kleine Makir zappelte auf dem Rücken des Umbutu hin und her. Er zeterte: „Was denn? Ich sehe ja gar nichts. Was soll der Lärm? Was ist los?“


        N’Bena schritt stumm an der gefallenen Kreatur vorbei. Auch der Makir erstarrte, als er das gewaltige Untier endlich erblickte.


        Aber ein Makir bleibt nicht lange wortlos.


        „Na bitte!“, triumphierte Sami. „Da haben wir wohl den richtigen Chef ausgesucht.


        Wenn wir das Ding geschafft haben, was soll uns dann noch aufhalten?“


        Mit seinem Stab stupste er das Untier an, als wolle er prüfen, ob es auch ausreichend erledigt sei. „Wozu ist eigentlich so ein Monster gut?“, sinnierte er. „Das ist doch meisterspinnig. Das ist wie diese dummen Fische auf dem Teller, da findet man die Zitrone so schwer.“


        N’Bena öffnete bereits den Mund. Dann entschloss er sich, nicht auf die Bemerkung des Makirs einzugehen.


        „Na schau mal einer an“, dachte Simon. „Der lernt ja schnell, unser Anführer.“


        Voller Zuversicht machten sie sich wieder auf den Weg. Sie durchquerten die Halle, indem sie die eiserne Plattform umrundeten. Zur Sicherheit wechselte Sami den Sonnenstein an seinem Stab gegen einen frischen aus. Dann betraten sie wieder die Dunkelheit des abwärts führenden Gangs.


        „Wie viele von den Sonnensteinen hast du eigentlich noch?“, fragte Simon nach einer Weile.


        „Ich weiß nicht. So etwa vier, siebzehn oder möglicherweise zweiunddreißig.“


        „Ja, was denn nun?“


        „Ich habe da wirklich keine genaue Ahnung. Wenn du deinen Hausstand in den Taschen deiner Kleidung hättest, wüsstest du auch nicht immer, was du alles dabei hast. Immerhin sind wir Makire angehalten, alle dreißig Jahre eine Inventur unserer Schrankroben zu erstellen. Einen Moment.“


        Sami kramte umständlich in seinen Taschen. Schließlich brachte er eine dicke Papierrolle zum Vorschein. Er studierte die mit Tintenklecksen übersäten Schriftzeichen.


        Nachdem er etwa zwei Armlängen Papier entrollt hatte, gab er ein wissendes Ahaaa von sich. Sorgfältig rollte er das Papier wieder zusammen und verkündete mit vor Stolz geschwellter Brust: „Hab ich es doch gewusst! Zweiunddreißig Stück.“


        „Also hast du noch zweiunddreißig Sonnensteine?“


        „Nein, es waren zweiunddreißig Sonnensteine bei der letzten Inventur. Die beiden letzten Inventuren habe ich vergessen, also waren es vor genau vierundachtzig Jahren exakt zweiunddreißig Sonnensteine.“


        „Und wie viele sind es jetzt?“


        „Ich weiß nicht. So etwa vier, siebzehn oder möglicherweise zweiunddreißig.“


        Simon fasste sich in stummer Verzweiflung an die Stirn. „Warum zählst du deine Sonnensteine nicht einfach?“


        „Das wäre mir peinlich. Dann denken die Leute noch, ich wüsste nicht, was ich in meinen Taschen habe.“


        Der Makir drehte sich um und ließ Simon ratlos zurück.


        N’Bena knurrte. Er blickte seine Mitstreiter über die Schulter hinweg an. „Hört auf mit dem Unsinn! Achtet lieber auf eure Umgebung, damit wir keine unliebsamen Überraschungen erleben.“


        Als er sich umdrehte, schaute er direkt in ein feurig rotes Augenpaar. „Schau mich an!“, tönte eine hypnotische Stimme.


        „Nicht schon wieder!“, dachte N’Bena und starrte fasziniert und bewegungslos in die rot leuchtenden Augen.


        „Deine Angst gehört mir! Erstarre!“


        „Niemals!“, dachte N’Bena und wartete gehorsam auf weitere Befehle.


        Im Licht des Säbels konnte man jetzt nicht nur die roten Augen, sondern auch die Umrisse des dunklen namenlosen Meisters erkennen. Der Meister stand auf einer kleinen Stehleiter, damit er in die Augen des schwarzen Reiters schauen konnte. Die Augen des Umbutu glühten nun ebenfalls rot, und mit einem bösen Lachen befahl der Meister ihm: „Nun, mein kräftiger Freund! Jetzt nimm deine Waffe und töte die Auserwählten.“


        „Auf keinen Fall!“ N’Bena hob seinen Säbel. Er wehrte sich mit aller Kraft, aber Stück für Stück drehte er sich um.


        Rebecca zog sich hinter Simons Rücken zurück. Der hatte seinen Grünfreund gezückt, obwohl er gar nicht wusste, was er mit dem Kurzschwert anfangen sollte.


        Kurz vernahmen sie das hässliche gackernde Lachen des namenlosen Meisters. Dann hörten sie schnelle klatschende Geräusche.


        Immer wieder klatschte es, und Sami schimpfte: „Lässt du wohl unseren Anführer in Ruhe!“


        N’Bena blieb stehen. Das rote Licht in seinen Augen begann zu flackern. Auf seinem Rücken streckte sich Sami weit vor. Er hielt ein offenbar feuchtes Büschel in den Händen und versetzte dem namenlosen Meister damit eine Ohrfeige nach der anderen. Der Meister musste die Ohrfeigen ohne Gegenwehr hinnehmen, denn er kämpfte auf der Stehleiter mit rudernden Händen um sein Gleichgewicht.


        Er öffnete den Mund, um zu protestieren. In diesem Moment stopfte Sami ihm das glitschige Bündel mit einem Ruck hinein.


        Der namenlose Meister verlor jetzt endgültig das Gleichgewicht. Langsam wie ein gefällter Baumriese fiel er um – und landete auf seinem Hosenboden. Er hustete und spuckte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Feindseligkeit. „Das werdet ihr bereuen!“


        Der Meister sprang wütend auf die Beine. „Ich kenne viele Zaubersprüche, die euch ein qualvolles Ende bereiten werden. Ich werde euch verdichten!“


        Ungläubig schüttelte er den Kopf.


        „Ich reimte natürlich, vernichten!“


        Er runzelte die Stirn.


        „Was ist denn Netz Ros? Dachs ist doch bestinkt wieder so einer Trick von feucht! Euch würge ich es zeigen!“


        Er beugte den Kopf nach vorne. Seine Hände formten in der Luft einen Kreis.


        Sami grinste den Meister frech an. „Das kenne ich, das ist der Feuerballspruch. Ist nicht verboten, aber unter Makiren sehr verpönt. Versuch doch mal, ob du den Spruch zusammenkriegst, du Magiemuffel!“


        Der Makir streckte die Zunge heraus, als ob das hier nur eine Zankerei unter Lausbuben wäre.


        Der Meister murmelte leise Worte, die keiner verstehen konnte. Aber die Bosheit, mit der sie ausgesprochen wurden, war spürbar. Über seinem Kopf materialisierte sich eine schwarze Wolke, aus der es dem Meister mitten ins Gesicht regnete.


        „Das traube Fisch nicht!“, stöhnte er. Im nächsten Augenblick schlug ein kleiner Blitz aus dem Minigewitter direkt in seine Nasenspitze.


        Der Meister zuckte zusammen, mehr aus Überraschung als vor Schmerz. Der rote Glanz in N’Benas Augen verlor sich vollständig.


        Wieder Herr seiner selbst, wirbelte der schwarze Reiter herum. Mit dem Säbel in beiden Händen ging er auf den namenlosen Meister los.


        Der entschied sich für dieselbe erfolgreiche Taktik wie bei ihrer letzten Begegnung. Er gestikulierte den Transportzauber herbei und verpuffte, so schnell er konnte.


        „Was war das denn?“ Simon staunte. Er zeigte auf die leere Stelle, wo zuvor der Meister gestanden hatte und wo jetzt nur noch die kleine Wolke über einer Stehleiter schwebte.


        Im selbstverständlichsten Plauderton erklärte ihm Sami: „Kauderwelschpilze! Sehr lecker, aber ein echtes Problem, wenn man etwas zu sagen hat. Die Kauderwelschpilze haben ein eigenes Zungenkontrollenzym. Wenn sie mit der Zunge in Berührung kommen, kann man zwar noch reden, aber eine Zeit lang werden die Wörter wunderbar kauderwelschig durcheinander geworfen. Seitdem Makirdonia bei einer dieser Kauderwelschpilz-Zauberpartys beinahe in einem magischen Vulkan untergegangen wäre, sind die Pilze bei uns allerdings streng verboten.“


        „Aber du hast natürlich trotzdem welche dabei?“, fragte Simon, keineswegs verwundert.


        „Natürlich“, gab Sami unumwunden zu. „Seitdem die Kauderwelschpilze verboten sind, haben doch alle Makire ständig welche dabei.“


        Bei Simon setzten die Gedanken über Makire und damit zusammenhängenden Ärger schlagartig wieder ein. Er zuckte darum mehr als nötig zusammen, als Sami ihn mit seinem Stab antippte.


        „Du könntest mich gewisslich losbinden? Schau, ich schwebe gar kein bisschen mehr.“ Er zappelte mit den Füßen und rutschte ein Stück tiefer.


        Rebecca und Simon halfen dem Makir wieder auf die eigenen Beine. N’Bena erhielt sein Tuch zurück und konnte sich wieder seinen gewohnten Turban binden.


        Zuvor allerdings untersuchte er den Stoff genauestens nach Pilzresten.


        Er lernte wirklich schnell.

      

    

  


  
    
      Feuerdämona


      
        Es gibt eine Form von Wut, die beherrscht niemand mehr.


        Diese Wut braust heran und setzt den Betroffenen unter einen inneren Druck, wie es sonst nur die makirdonische Feuerzwiebelsuppe kann. Wer von einem solchen Superwutanfall heimgesucht wird, kann sich ernsthafter Beschädigung seiner inneren Organe nur dann entziehen, wenn er seine Wut auf jede Weise nach draußen lässt, die sich ihm bietet.


        Es heißt im Volksmund, dass für die Hälfte aller dieser Superwutanfälle ein Makir verantwortlich gewesen sein muss.


        Das rein körperliche Austoben reicht dann nicht mehr aus. Man muss auch die richtigen Worte finden, um seiner Wut Luft zu machen, und das heißt, man muss aus voller Seele so herzhaft fluchen, dass es einem Piraten von der Barbarenküste die Schamesröte ins Gesicht treibt.


        Darum lässt sich ein solcher Superwutanfall auch auf keinen Fall mit dem Genuss von Kauderwelschpilzen vereinbaren.


        In seinen versteckten Gemächern erlitt der namenlose Meister bereits seinen zweiten Superwutanfall innerhalb von zehn Minuten. Er hatte einem seiner monströsen Höllenhunde befohlen, er solle zum „Träufeln“ gehen – anstatt zum Teufel –, und der Höllenhund hatte den Befehl ängstlich, aber umgehend erfüllt.


        Mitten auf dem besten Teppich.


        Daraufhin verfluchte der Meister den Makir auf das Herzhafteste. Im Beisein seiner unterwürfigen Dienerschaft beklagte er sich bitter darüber, dass diese verdammten Makire nur Ärger machten.


        Natürlich hatte ihn niemand verstanden.


        Er fragte sich, woher überhaupt dieser schwarze Krieger gekommen war, der ihn wie ein wildes Raubtier angegriffen hatte. Seine monströsen Gefolgsleute verstanden allerdings nur, dass sie ihm ein Rauchbier bringen sollten.


        Von finsterer Wut beseelt, zog sich der namenlose Meister in die Dunkelheit seiner abgeschiedenen Alchimistenküche zurück.


        Er spülte sich den Mund mit allem Trinkbaren aus, das er finden konnte, und nahm dabei keine Rücksicht auf seine protestierenden Geschmacksnerven. Schließlich war er davon überzeugt, auch die letzten Reste der Kauderwelschpilze losgeworden zu sein, und voller Stolz verkündete er sich selbst: „Ich traube, es gähnt schon Becher.“


        Sofort glühten seine roten Augen zornig auf. Sein Kopf schwoll an und er bebte vor Zorn. Mit seinem dritten Superwutanfall innerhalb einer Viertelstunde stellte er einen neuen Rekord auf, den wohl nie jemand so schnell erreichen würde.


        Bisher war es seine Aufgabe gewesen, die Auserwählten zu vernichten. Jetzt war es mehr. Jetzt war es persönlich.


        Er wollte sie vollkommen auslöschen. Er musste sie vom Antlitz der Erde tilgen!


        Besonders diesen verfluchten Makir.


        Er stampfte mit dem Fuß auf und knurrte: „Betuchter Fakir!“


        Mit einer Geste der Verzweiflung schlug er eine Hand vor die Augen.


        Der dunkle Meister hatte die finsteren Kreaturen, die er bisher mithilfe des schwarzen Feuers und seiner Magie erschaffen hatte, nie so mächtig gemacht, dass sie ihm etwas anhaben konnten. Denn selbst die Bösen sehnen sich mitunter nach einem einfachen Leben ohne Konkurrenz.


        Damit war jetzt Schluss. Um seine Feinde zu vernichten, würde er die bösartigsten Kreaturen beschwören, die er kannte, und sie mit aller Macht ausstatten, die ihm zur Verfügung stand. Und die fürchterlichste Kreatur von allen brauchte keine gesprochene Beschwörungsformel!


        Noch nie hatte er es gewagt, einen Feuerteufel zu beschwören. Eine Kreatur von solcher Macht musste selbst der dunkle Meister fürchten, denn eine Feuerdämona konnte sogar ihn vernichten.


        Er dachte angestrengt darüber nach, aber er fand keine andere Lösung. Die Feuerdämona war das einzige hinreichend machtvolle Wesen, das er erschaffen konnte, ohne eine Beschwörung sprechen zu müssen. Und eine Beschwörungsformel, dachte er, das kann zurzeit nur schiefgehen.


        Laut sprach er allerdings aus: „Ein Betörungshoppler! Da kann der Brei nur tief sein.“


        Der namenlose Meister fügte sich in das Unvermeidbare.


        Er mischte die komplizierten Ingredienzien. Nach einer Weile war das rote Feuerwasser fertig. Damit konnte er den lebenden Feuerstein verflüssigen. Dann ließ er die Essenz des schwarzen Feuers in den Stein einfließen.
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        Er goss die magische Mischung in eine zweiteilige tönerne Form, die eine geflügelte Dämona darstellte. Mit einem magischen Ritual aus machtvollen Gesten, geheimnisvollen Runen und der Flamme des schwarzen Feuers erlangte die Feuerdämona ihr magisches Leben.


        Der namenlose Meister beendete das Ritual mit einer letzten komplizierten Geste.


        Die viereckige Tonform hatte bisher unscheinbar wie ein Ziegelstein auf dem Tisch gestanden. Jetzt pulsierte sie langsam in rotem Licht. Es knackte und knirschte. Auf dem Ton bildeten sich feurige Risse. Mit einem Zischen fielen die beiden Tonhälften auseinander.


        Auf dem Alchimistentisch stand die Feuerdämona.


        Nur handtellergroß hatte sie den roten Körper einer winzigen Frau von widernatürlicher Schönheit. Ihr Gesicht war eine böse Fratze, die noch vom Schmerz der Schöpfung verzerrt war. Ihre rotsilbernen Flügel auf dem Rücken schimmerten metallisch und knisterten bei ihren ersten Bewegungen.


        Der Meister spürte die Hitze, die sie entwickelte, weil sie sich gegen die vorgegebene Unterwerfung durch ihren Beschwörer wehren wollte. Schließlich, wenn auch widerstrebend, sank sie auf die Knie. Sie beugte den Kopf, bevor sie ihren Schöpfer ansah.


        Mit einer zischelnden und knisternden Stimme presste sie hervor: „Sprich, Schöpfer, was ist dein Begehr?“


        Nun dämmerte es dem namenlosen Meister, dass auch dieser Plan nicht richtig ausgereift war. In seinem Kopf formte er die Worte: „Die Auserwählten! Ich will ihren Tod!“


        Mit aller Sorgfalt und höchster Konzentration formulierte er: „Du Aufgeblähte, flieg doch zum Mond.“


        Die Feuerdämona schaute beleidigt drein. Sie fand sich gar nicht aufgebläht, sondern sah ihre Figur als vollkommen in Ordnung an. Sie fragte sich, warum die Leute, die in den letzten Jahrhunderten Dämonen beschworen, immer eigenartiger wurden. Und dieser Schöpfer war ja wohl eindeutig der Verrückteste von allen!


        Sie hatte keine Ahnung, warum sie zum Mond fliegen sollte. Aber vermutlich konnte sie froh sein über diese Gelegenheit, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diesen unmöglichen Zauberer zu bringen.


        Die Feuerdämona hustete einige kleine Rauchwölkchen und knurrte: „Zum Mond. Geht in Ordnung.“ Mit einem Surren ihrer Flügel flog sie davon.


        Der Meister wollte schreien vor Wut, hatte aber die Befürchtung, dass dabei nichts Gutes für ihn herauskam. Außer sich vor Wut zerstörte er seinen Alchimistentisch mit unzähligen schwarzen Blitzen, bis nur noch ein Häufchen rauchender Asche übrig war.


        Dann biss er sich ärgerlich in die eigene Hand, bis es schmerzte.


        Boras, der Makir in seinem Inneren, spürte diesen Schmerz ebenfalls. Aber er lachte trotzdem. Boras für seinen Teil liebte es, wenn ein Makir auf diese Weise Ärger machte.

      

    

  


  
    
      Das Tor des Elements


      
        Das gemeinsame Licht von Sonnenstein und Säbel erhellte eine runde Halle.


        Die Halle war nicht größer als zwanzig Schritte und bis auf das allgegenwärtige Gerümpel so gut wie leer. Nur an den in den Felswänden eingelassenen Säulen waren ringsherum Schalen von Öllampen angebracht.


        Wo einst duftendes Öl brannte und warmes Licht spendete, leckten jetzt die wabernden Zungen des schwarzen Feuers in den Raum.


        In der Mitte des Hallenbodens befand sich ein tiefes Loch voller unergründlicher Dunkelheit. Es hatte den Durchmesser eines gemütlichen Wohnzimmers, sah aber mehr wie ein bodenloses Verlies aus. Dafür sorgte nicht zuletzt das runde Gitter, welches matt glänzend die Öffnung verschloss. Armdicke Eisenstangen waren im Abstand einer Handspanne angebracht.


        Der umgebende Felsboden verlief überall abschüssig zu diesem Gitter hin, sodass der Raum den Eindruck einer Schüssel hinterließ. Auf der anderen Seite der Halle sahen sie einen Ausgang.


        „Das Licht drängt die Dunkelheit etwas weniger zurück. Die Kraft des schwarzen Feuers nimmt zu.“ Sami strich sich nachdenklich durch seinen langen Bart. „Ich denke, es kann nicht mehr weit sein bis zur Quelle.“


        Er hielt den Stab mit dem Sonnenstein höher, um besser sehen zu können. „Schaut mal da drüben, wo der Gang weitergeht. Ist auf dem Eisentor nicht das Relief eines Brunnens? Das sollten wir uns ansehen.“


        Schon marschierte er los.


        „Warte, das riecht wieder nach einer Falle.“ N’Bena glaubte, den Makir mit diesen Worten aufzuhalten. Er war es gewohnt, dass man auf die Warnung eines Umbutu-Kriegers hörte.


        Aber der Makir lief unverdrossen weiter. Er brummte nur: „Das mit dem Durcheinander deiner Sinne hatten wir schon.“


        Mit spielerischer Sicherheit hüpfte er über die ersten Stangen. Der Sonnenstein tauchte den oberen Bereich des Schachts in helles Licht.


        Seine Mitstreiter waren beinahe davon überzeugt, dass das Licht dem Makir ausreichend Schutz bieten würde, da krochen mehrere Tentakel an verschiedenen Stellen zwischen den Gitterstäben hervor.


        Die Tentakel waren grün mit kleinen roten Spitzen. Ihre faserige Oberfläche ließ sie fast pflanzlich wirken, die schlängelnden Bewegungen hingegen hatten gar nichts von einer Pflanze an sich. Die Tentakel pendelten gierig hin und her, als suchten sie nach einem Opfer.


        Aber noch schlimmer war, dass sie von dem Schein des Sonnensteins voll erfasst wurden, ohne eine Reaktion darauf zu zeigen. Im Gegenteil, das Leuchten zog sie regelrecht an. Sie schwenkten in Richtung des Lichts.


        Wenngleich Makire nicht immer einen eindeutigen Bezug zur Realität haben, war sich Sami sehr wohl der Gefahr bewusst. Er machte auf dem Fuße kehrt. Es bedurfte heftiger Verrenkungen und einiger grotesker Luftsprünge, um den Tentakeln zu entgehen. Die Fangarme griffen nach dem Makir und verfehlten ihn nur knapp. Schließlich schaffte er einen Spreizschritt, der jeder Ballerina zur Ehre gereicht hätte, und trat vom Gitter zurück auf den Steinboden.


        Er sog scharf die Luft ein: „Hoppla! Was war das denn?“


        Verständnislos schüttelte Sami den Kopf und richtete sich zu seiner vollen Größe von zweieinhalb Handfegerlängen auf. Wie es der Würde eines Makirs entsprach, ordnete er erst einmal seine Kleidung.


        Rebecca starrte mit weit geöffneten Augen in den Raum. „Pass auf!“, rief sie entsetzt. „Die Biester kommen dir hinterher!“


        „Komm weg da!“, schrie Simon.


        N’Bena schnellte nach vorne. Er wollte nach dem Makir greifen, aber einer der Fangarme war schneller. Wie eine Peitsche schnellte der Tentakel vor und schloss sich um das Fußgelenk des Makirs. Mit einem Ruck wurde Sami von den Beinen gerissen, und der Stab mit dem Sonnenstein fiel zu Boden.


        Stück um Stück wurde Sami zu dem Loch zurückgezerrt. Immer mehr Tentakel schlängelten sich beutegierig aus dem Verlies hervor. Die Hände des Makirs fanden keinen Halt auf den glatten Steinen.


        Rebecca und Simon stürmten vor. Sie fassten Samis Hände und wurden mit ihm in Richtung des Lochs gezogen.


        N’Bena ließ seinen Säbel kreisen. Er wehrte einige der suchenden Tentakel ab. Dann durchtrennte er mit einem gewaltigen Schlag den Greifarm, der Sami hielt, eine Haaresbreite vom Bein des Makirs entfernt.


        Im gleichen Augenblick erbebten sämtliche Tentakel. Mittlerweile gab es Hunderte davon. Mit einer einzigen unheimlichen Bewegung richteten sich alle in Richtung der Auserwählten aus.


        Sie wussten jetzt, wo sich ihre Opfer befanden.


        „Rückzug! Sofort!“, brüllte der Umbutu.


        N’Bena klemmte sich den Makir unter den Arm, ohne einen Gedanken an dessen empfindliche Würde zu verschwenden. So schnell er konnte, rannte er zurück in den Gang. Rebecca und Simon stolperten hinterdrein.


        Als sie ein Stück fort waren, schaute sich N’Bena um. Die windenden Tentakel konnten nicht weiter als einige Schritte in den Tunnel eindringen. Dafür waren es so viele, dass der ganze Durchgang verstopft war.


        N’Bena blieb stehen. „Das war aber wieder mal knapp!“


        In Rebeccas Gesicht spiegelte sich das Entsetzen. „Meine Güte! Was war das denn?“


        Unbewusst legte Simon wieder den Arm um sie. Mit einem grimmigen Blick auf die ungeheuerlichen Pflanzententakel und dann auf seinen Grünfreund knurrte er: „Keine Ahnung. Aber anscheinend ist es außergewöhnlich angriffslustig und nebenbei auch noch grün!“


        N’Bena bedachte die wogende grüne Wand mit einer finsteren Miene. „Ich weiß es auch nicht. Aber ich frage mich, worauf ihr euch hier eingelassen habt.“


        „Wichtiger ist, was machen wir jetzt? Dieser fleischfressenden Monsterpflanze ist nicht mit Licht beizukommen.“


        Nachdenklich fügte N’Bena hinzu: „Mit unseren Waffen, richten wir auch nicht viel aus.“


        Er zuckte leicht zusammen, als er unerwartet eine Stimme aus seiner eigenen Armbeuge vernahm. „Ich weiß ja, dass man meine Anwesenheit stets als angenehm empfindet. Aber meinst du nicht, dass dieser immer wiederkehrende Körperkontakt nicht doch etwas übertrieben ist? Zudem stehe ich gerne auf meinen eigenen Beinen, also lässt du mich vielleicht einfach wieder runter?“


        „Oh, Entschuldigung. Ich hatte dich glatt vergessen.“


        „Das ist neu! Bisher haben die Leute immer behauptet, dass sie mich nie vergessen würden, wenn sie mir zum Abschied mit ihren Fäusten gewinkt haben.“


        Kaum stand der Makir wieder auf seinen eigenen Füßen, fuhr er aufgebracht zu der Tentakelpflanze herum. „Was fällt denn diesem zu groß geratenen Tantekus Schmatzus ein? Wenn dieses Gemüse sich mit einem Makir anlegen will, kann es was erleben!“


        Er wollte tatsächlich sofort wieder auf die lauernden Tentakel losgehen. N’Bena konnte ihn gerade noch am Kragen packen und zurückziehen.


        „Hör auf damit! Wir haben dich eben erst da rausgeholt. Wenn du jetzt wieder reingehst, dann bekommt der Begriff Grünfutter eine ganz neue Bedeutung.“


        „Schau dir doch dieses riesige grüne Biest an“, sagte Simon. „Die Monsterpflanze füllt die halbe Halle aus. Da kommen wir nie durch!“


        Rebecca zog ihre Stirn in Falten. „Was heißt da eigentlich Tantekus Schmatzus?“, erkundigte sie sich beim Makir. „Ist dir ein solches Biest schon einmal begegnet? Weißt du etwas darüber?“


        Sami warf in selbstredendem Stolz den Kopf in den Nacken. „Natürlich! Das sieht man doch an den roten Spitzen. Das ist eine Tantekus Schmatzus. Die gibt es in Makirdonia an jeder Ecke. Das sind fleischfressende Topfpflanzen, die wir als nützliche Fliegenfänger benutzen. Wobei Tantekus Schmatzus selbstverständlich die wissenschaftliche Bezeichnung ist. Im Allgemeinen nennen wir sie Tante Schmatz.“


        „Topfpflanzen? Tante Schmatz?“ Simon stöhnte. Er wies mit beiden Händen auf das gewaltige grüne Gewimmel von Fangarmen.


        Sami zuckte nur mit den Schultern. „Naja. Diese Tante Schmatz muss schon einen ziemlich großen Topf haben. Dafür kann sie aber bestimmt auch ganz schön große Fliegen fangen.“


        „Ja, so etwa von Makirgröße an aufwärts.“


        „Stimmt. Die lässt sich wohl nicht so leicht umtopfen.“


        Rebecca setzte sich auf den Boden und stützte erschöpft den Kopf auf ihre angezogenen Knie. „Und ich sehe keinen anderen Zugang zu den tieferen Ebenen. Wir haben versagt.“


        Der Makir sah flehend zu dem schwarzen Reiter auf. „Gibt es wirklich keinen anderen Weg, auf dem wir weiterkommen können?“


        N’Bena legte seine Hand auf Samis Schulter und schüttelte den Kopf. „Ich denke, für uns gibt es keinen anderen Weg.“


        Der Makir wollte bedauernd mit beiden Schultern zucken, aber er schaffte es nur mit der einen, auf der nicht die Hand des schwarzen Reiters lag. „Schade! Ich zerstöre nicht gerne eine solch prachtvolle Tante Schmatz. Die sind nämlich furchtbar teuer. Aber wenn es sein muss ...“


        Unter den erstaunten Blicken seiner Mitstreiter suchte er kurz in den vielen Taschen seine Robe. „Ich hatte doch ... Es ist aber auch schon sehr lange her. Nein, auch nicht in der Knietasche. Ah, da ist es ja!“


        Er brachte ein Wollknäuel zum Vorschein und hielt es triumphierend in die Höhe. Das Knäuel gab ein sanftes lila Glühen ab, das langsam und ruhig pulsierte.


        Simon setzte sich enttäuscht neben Rebecca. „Aber Sami, was soll das? Willst du dem Ungeheuer einen Pullover stricken?“


        „Ach ja. Wie dumm von mir. Ihr könnt ja gar nicht wissen, was sich in der Frischkugel befindet.“


        „Frischkugel?“


        „Das ist ein makirdonischer Zauber, mit dem man zum Beispiel ein Blaubeermarmeladenbrot in einem Energieknäuel aufbewahren kann. Innerhalb dieses Knäuels steht die Zeit still, und wenn man es später wieder auflöst, ist das Blaubeermarmeladenbrot genauso frisch wie in der Minute, in der man es hineingetan hat. Das Beste ist aber, dass eine Frischkugel nur von dem wieder geöffnet werden kann, der sie geschaffen hat. So hat ein Blaubeermarmeladenbrotdieb keine Chance.“


        Rebecca stöhnte. „Du willst das Biest doch nicht mit Blaubeermarmeladenbroten füttern?“


        „Aber nein, das hier ist etwas ganz anderes. Vor vielen Jahren war ein netter, bedeutender, sehr findiger und einfallsreicher Makir mit dem Problem konfrontiert, dass er wegen einer wirklich unbedeutenden kleinen Verfehlung in ungerechter, äußerst übertriebener Weise zu sieben Jahren Gartenarbeit verurteilt wurde.“


        N’Bena musste trotz ihrer misslichen Lage schmunzeln. „Was hattest du denn angestellt?“


        Sami wurde ein wenig rot. „Nichts Wesentliches. Es hatte etwas mit meinem Frischluftbedürfnis, einem übereifrigen, steinfressenden Wurm und dem drohenden Einsturz des makirdonischen Wohnbergs zu tun. Aber zum Schluss ist dann fast gar nichts passiert. Dafür sieben Jahre Unkraut zupfen? Das war nicht nett vom Großen Weißen Vorsitzenden. Schließlich wird körperliche Arbeit von Makiren als eine Art Höchststrafe angesehen, und daher ist es einfach ein Naturgesetz, dass ein Makir, wenn er mit körperlicher Arbeit konfrontiert wird, nach einem Ausweg sucht.“


        Samis Stimme wurde eine Spur leiser und klang nicht mehr so vorlaut wie gewohnt.


        „Dann habe ich einem Großmaulkäfer etwas von dem Nimmersatttrank gegen Appetitlosigkeit gegeben, damit er genug Hunger hatte. Er sollte das Unkraut fressen, während ich im Gras liegen und mit wissenschaftlichem Blick den Zug der Wolken beobachten konnte. Ich kann schließlich nicht alles gleichzeitig machen.“


        „Und was ist schiefgegangen?“ Die Frage zeigte, dass Rebecca einige Erfahrung im Umgang mit dem Makir hatte.


        „Vielleicht hätte ich darauf verzichten sollen, den Trank mit Stärkesalz, Gigantentränen, Wachstumssporen und einigen anderen nebensächlichen Beilagen ein wenig zu optimieren.“


        „Und was ist dann schiefgegangen?“ Auch Simon wollte zeigen, dass er bereits einige Erfahrung im Umgang mit Makiren hatte.


        „Es war ja eigentlich nur ein kleiner Großmaulkäfer. Der hat auch wunderbar das ganze Unkraut gefressen und ist groß und stark geworden.“


        Er machte eine kleine Pause. Verlegen blickte er auf seine Fußspitze und drehte diese langsam hin und her.


        „Was kann ich dafür, dass der Großmaulkäfer einfach nicht aufhören wollte? Er hat alles aufgefressen, was irgendwie grün aussah. Als er etwa so groß war wie eine Scheune, konnte er mit der Hilfe von drei Einheiten des Sondereinheitskommandos für makirbedingte Notwendigkeit zur Rettung der Welt dann doch noch in den größten Wandteller verwandelt werden, den Makirdonia je gesehen hatte. Ich weiß heute noch nicht, was die ganze Aufregung danach sollte. Ich fand den Teller sehr hübsch. Ich wurde angewiesen, den Trank sofort zu vernichten und nie wieder einen Großmaulkäfer zu verwandeln.“


        Simon nickte verständnisvoll. „Und in deinem Knäuel da ist natürlich ein verwandelter Großmaulkäfer.“


        „Natürlich!“ Sami schmunzelte und löste mit flinken Fingern einen Faden von seinem lila Knäuel. Er rollte es über den Steinfußboden. Als der Faden abgerollt war, leuchtete er in einem lila Blitz auf und verschwand vollständig.


        In dem schmalen Spalt zwischen zwei Steinplatten hockte ein kleiner roter Käfer.


        Der Großmaulkäfer war nicht viel größer als ein Sesamkorn und klickte leise mit seinen mikroskopischen Beißzangen. Der Käfer war so winzig, dass sich bei niemandem auch nur eine Spur von Hoffnung breitmachen wollte.


        Wie ein Feldherr trat der Makir vor den Großmaulkäfer. In aufrechter Haltung wies er auf die Monsterpflanze. „Auf in den Kampf, treuer Gefährte. Vernichte die Bestie.“


        Der Käfer hatte keine Ahnung, was der Riese vor ihm von ihm wollte. Aber nachdem er festgestellt hatte, dass der Riese keine essbare Pflanze war, verlor der Großmaulkäfer jedes Interesse an ihm. Also schaute er sich anderweitig um, und hatte auch sofort die grünen Tentakel entdeckt.


        Hätte er Lippen gehabt, so hätte er breit gegrinst und sich anschließend die gedachten Lippen geleckt. Mit winzigen, aber flinken Beinchen machte sich der Großmaulkäfer auf in Richtung der grün zuckenden Pracht.


        „Seht ihr! Er hört aufs Wort.“ Sami strahlte und klatschte in die Hände.


        Der kleine Großmaulkäfer war fast bei der Monsterpflanze angekommen, da schnellte einer der starken Fangarme vor. Mit einem peitschenartigen Knall schlug der Tentakel wuchtig auf das Insekt. Der Schlag war so kräftig, dass Staub und Steinsplitter umherflogen.


        Eine ganze Weile erfüllte eine beinahe hörbare Stille den dunklen Gang tief unter dem Elfenturm.


        Sami stand regungslos und mit offenem Mund da. Ihm war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


        Simon stand ächzend auf. „Ach, was soll’s? Es war ja gut gemeint und immerhin einen Versuch wert.“


        Auch Rebecca erhob sich und klopfte den Staub von ihrem Kleid. „Am besten vergessen wir das Ganze und versuchen, einigermaßen heil hier herauszukommen.“


        N’Bena betrachtete prüfend seinen Säbel und dann die undurchdringliche Pflanzenwand. Schließlich beugte auch er sich der augenscheinlichen Wirklichkeit. „Machen wir uns auf den Weg. Gehen wir nach Hause“, brummte er.


        Unvermittelt kam wieder Leben in den Makir. Er zappelte nur so herum. „Nein, nein, nein! So wartet doch! Gebt dem Kleinen eine Chance. Vielleicht wurde er gar nicht getroffen ... Oder er konnte sich noch in eine Ritze ducken. Ihr glaubt ja gar nicht, wie zäh wir kleinen Burschen sein können!“


        Er hüpfte um N’Bena herum und zupfte an seiner Kleidung.


        Der Umbutu schüttelte sanft den Kopf. Doch der Makir wollte nicht aufgeben.


        „Großmaulkäfer haben ganz schön scharfe Kauzangen. Und Pflanzen sind seine natürliche Beute. Gut, das Grünzeug hier ist groß, beweglich, angriffslustig und frisst Insekten. Aber lasst euch davon nicht täuschen. Der Käfer ist hier der Jäger, und die Pflanze das Futter! Lasst uns noch einen Moment warten. Man sieht ja nicht einmal Käferreste auf dem Boden!“


        N’Bena kratzte sich nachdenklich am Kinn. Mit dem letzten Einwand hatte Sami recht. Da war kein Fleck am Boden, wie ihn kräftig platt gehauene Käfer im Allgemeinen hinterließen.


        Eine ganze Weile lang beobachteten sie alle abwartend die sich windenden Tentakel. N’Bena gähnte herzhaft und meinte: „Ich kann keine Spur mehr von dem Käfer entdecken.“


        Der Makir plapperte sofort wieder los: „Da, da! Schaut dort! Wird der Tentakel da nicht dünner?“


        „Ich sehe auch nichts“, sagte Rebecca. Sami zupfte an ihrem Kleid. „Du musst richtig hinsehen. Probier’s mal damit!“


        Er reichte Rebecca seine Brille. Rebecca war erstaunt, denn so etwas hatte sie noch nie in der Hand gehabt, geschweige denn auf der Nase.


        „Einfach auf die Nase setzen“, erklärte ihr Sami, der selbst überhaupt nichts mehr sehen konnte. Er hielt sich zur Orientierung an Rebeccas Kleid fest.


        Zögerlich setzte Rebecca die Brille auf, aber nur, um sie mit einem überraschten Ausruf gleich wieder abzunehmen. „Damit sehe ich nur verwaschene Farbkleckse. Kein Wunder, dass du als Einziger etwas zu sehen glaubst. Was man dadurch sieht, kann alles sein oder gar nichts.“


        „Eigenartig.“ Sami setzte seine Brille wieder auf. „Ohne das Nasengestell sehe ich nur verwaschene Farbkleckse.“


        Simon trat einen Schritt vor: „Wartet mal. Ich glaube, da ist etwas. Schaut doch mal, der zitternde Tentakel da in der Mitte.“


        Tatsächlich befand sich zwischen den sich windenden Fangarmen einer, der nicht suchend hin und her schwang. Er wies unbeweglich nach vorne und zitterte leicht. Das Zittern wurde immer stärker. Er begann, an der Spitze zu schrumpfen, als würde jemand die Luft aus ihm herauslassen. Die Tentakelspitze wurde nach innen gezogen, als wolle ihn jemand auf links stülpen.


        Mit einem schmatzenden Geräusch platzte der Fangarm auf. Der kauende Kopf eines nunmehr faustgroßen roten Käfers kam zum Vorschein. Das Insekt machte sich umgehend über die ausgehöhlten Reste her und verputzte sie mit rasender Geschwindigkeit. Nach wenigen Sekunden verschwand der Käfer wieder zwischen den Tentakeln, die jetzt noch schneller um sich schlugen.


        „Na bitte!“ Sami triumphierte mit vor der Brust verschränkten Armen und hochgerecktem Kinn. „Wir müssen nur noch warten, bis der Kleine das Gemüse vernascht hat.“


        N’Bena zweifelte: „Ich weiß nicht, ob der Käfer ...“


        In diesem Moment verschwanden drei Fangarme, als würden sie von einem Gummiband zurückgezogen. Mittlerweile zitterten fast alle Tentakel der Monsterpflanze.


        „Na gut. Vielleicht sollten wir einfach noch etwas warten.“ N’Bena lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


        Es kam wieder Leben in die zitternden Tentakel. Nach anfänglichem Zucken tobten sie schon bald und schlugen wild und peitschenartig durch die Luft. Die Monsterpflanze gab schrille Geräusche von sich. Es klang fast so, als würde sie schreien.


        Immer mehr Tentakel verschwanden. Je schneller sie verschwanden, desto lauter wurden die Geräusche, die jetzt von einem ständig anwachsenden Schmatzen untermalt wurden. Es dauerte nicht lange, und die vorher unüberwindliche grüne Wand hatte jede Menge Lücken. Auf ihrem Rückzug verlor sie laufend an Boden.


        Bald schon konnte man die kleine Halle wieder sehen. In rasender Geschwindigkeit wurde ein Tentakel nach dem anderen zurück in das Loch gezogen. Mit einem verzweifelten Quietschen verschwand auch der letzte Tentakel, nachdem er sich noch kurz am Bodengitter festgehalten hatte.


        Sami trat sorglos in die Halle. Er verbeugte sich tief und mit einer einladenden Geste. „Bitte sehr, die Herrschaften wünschten einzutreten.“


        „Einen Moment.“ N’Bena hielt die anderen zurück.


        Er horchte in die Halle hinein. Als auch die anhaltenden schmatzenden Geräusche aus dem Schacht verklungen waren, schritt er achtsam vornweg.


        „Also gut. Wir gehen weiter. Aber bleibt hinter mir, besonders der Makir!“ N’Bena näherte sich mit vorgehaltenem Säbel dem Bodengitter. Als er es erreicht hatte, schaute er misstrauisch über den Rand.


        „Alles in Ordnung?“, flüsterte Simon aus dem Hintergrund.


        „Ich weiß es noch nicht“, wisperte der schwarze Reiter. „Es ist zu dunkel. Das Licht des Säbels reicht nicht aus.“


        „Kein Problem!“, rief Sami laut. Ehe jemand fragen konnte, was er vorhatte, stapfte der Makir mit strammen Schritten und ohne eine Spur von Vorsicht mitten auf das Gitter.


        Nichts geschah.


        Man konnte hören, wie die Gefährten gleichmäßig die Luft ausstießen.


        „Schauen wir doch mal, was der Kleine macht!“, plauderte Sami weiter. Er steckte den Stab mit dem Sonnenstein durch das Bodengitter. Der Sonnenstein tauchte die tiefe Grube in ein helles Licht, und man konnte eindeutig erkennen, dass der ‚Kleine‘ inzwischen über seinen Kosenamen hinausgewachsen war.


        Auf dem löchrigen Grubenboden lag ein roter Großmaulkäfer, der allerdings so groß war, dass er durch kein Scheunentor mehr gepasst hätte. Großmaulkäfer waren zwar reine Pflanzenfresser, trotzdem war Simon froh, dass sich ein solides Gitter zwischen ihm und dem Riesenkäfer befand.


        Sami jedoch war sehr zufrieden, denn sein ‚Kleiner‘ machte einen schläfrigen und unglaublich satten Eindruck. Ein glucksender Ton drang aus der Grube. Sami stellte sich die Frage, ob Käfer tatsächlich rülpsen konnten.


        N’Bena wollte keine Zeit verschwenden. Er drängte zur Eile: „Kommt schon! Schauen wir uns das Tor mal an.“


        Simon zögerte. Er traute dieser Tür am anderen Ende der Halle nicht. Vor dem Portal verlief noch ein Stück Gang, das immer schmaler wurde. Als sie bei der Pforte angelangt waren, mussten sie nah aneinanderrücken. Aufmerksam musterten sie das seltsame Tor.


        Es war aus einem bläulich schimmernden Metall gefertigt und machte einen so soliden Eindruck, als könne man damit eine ganze Armee von Val Kutor aufhalten. Breite Bänder und ein wuchtiger Rahmen ließen es unüberwindbar erscheinen.


        Da war es schon ein Glück, dass das Tor über eine Klinke verfügte. Und es war außerordentlich praktisch, dass es darüber hinaus keinerlei Schlösser hatte.


        „Was sind das für schnörkelige Zeichen unter dem Brunnenrelief?“, wollte Rebecca wissen.


        N’Bena reckte den Hals und studierte die Zeichen auf der Tür. Er rieb sich sein kantiges Kinn und brummte: „Das ist eindeutig die Schrift der vergessenen Ur-Elfen.“


        „Und was heißt es?“


        „Keine Ahnung. Das Wissen darüber ist schließlich vergessen. Seit Jahrhunderten versuchen die Gelehrten, die uralte Schrift zu entziffern. Aber alle, auch die klügsten Geister, sind bisher daran gescheitert.“


        „Lasst mich mal schauen. Wenn ihr wollt, könnte ich es euch ja vorlesen?“ Sami drängte sich nach vorne.


        „Du hast es geschafft, die Schrift der vergessenen Ur-Elfen zu entziffern?“ N’Bena war voller Bewunderung.


        „Was? Die Schrift der vergessenen Ur-Elfen? Nein, davon habe ich keine Ahnung.“


        „Also kannst du uns das doch nicht vorlesen?“


        „Aber sicher.“ Sami zückte seine Übersetzungslupe. „Da steht ‚Das Element begrüßt dich‘.“


        „Ich denke, du kennst die Schrift nicht!“


        „Aber nein“, antwortete Sami. „Die kennt doch keiner, da sie ja vergessen ist. Aber meine speziell elfische Übersetzungslupe kann sogar diese Schrift lesen, wie alt sie auch sein mag.“


        „Natürlich“, antwortete N’Bena emotionslos. Ohne Zögern wandte er sich wieder dem Tor zu. „Wenn wir schon begrüßt werden, sollten wir einfach eintreten.“ Er streckte seine Hand nach der Klinke aus und drückte sie nach unten.


        „Vorsicht!“, rief Sami. „Es könnte sein, dass ich mich etwas verlesen habe. Die Zeichen sind aber auch sehr undeutlich und verwittert. Und mit meiner Lupe sind diese großen Buchstaben schon ein wenig schwer zu erfassen.“


        N’Bena ließ die herabgedrückte Klinke langsam wieder nach oben gleiten.


        Verlegen strich sich Sami über seinen Bart: „Da steht, glaube ich, ‚Das Element begießt dich‘.“


        Hinter dem Tor klickte und klackte eine unbekannte Mechanik, die immer stärker von einem gurgelnden Geräusch begleitet wurde.


        Alle hielten gebannt den Atem an.


        Und das war gut so!


        Von einem Moment auf den anderen war das Tor spurlos verschwunden. Einen kaum messbaren Augenblick lang sahen sie eine sehr dicke Glaswand vor sich. Dann stürzte diese Wand auf die Gefährten herab.


        Das war kein Glas, sondern eine Wand aus Wasser, die den gesamten weiterführenden Gang dahinter ausfüllte.


        Es waren zwei Umstände, die das Folgende unausweichlich gestalteten: Erstens führte der Gang hinter dem Tor steil aufwärts. Zweitens fließt Wasser immer den Berg hinab, je steiler, desto schneller.


        Mit der Wucht eines reißenden Gebirgsflusses ergoss sich also eine imposante Woge aus dem Loch, wo vorher das Tor gewesen war. Hilflos wie Blätter im Wind wurden die Gefährten mitgerissen. In einem gurgelnden Strudel schossen sie in die schüsselartige Vorhalle.


        Dort wurden sie mit dem herumliegenden Müll herumgewirbelt. Schließlich verschwand das Wasser in dem großen Schacht. An dem Gitter darüber sammelte sich der triefende Unrat, vermischt mit ein paar hustenden Leuten.


        Aus der Tiefe des Schachtes dröhnte das protestierende Klicken monströser Beißzangen.


        Simon lag auf dem Rücken. Ein Holzeimer aus dem Gerümpel hatte sich über seinen Kopf gestülpt. Einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er den Eimer nicht einfach da lassen sollte. Ganz einfach die dunkle Stille genießen, kein Schatzwald mehr und kein Ärger!


        Dann aber vernahm er, wie Rebecca sich lautstark über ihre zerstörte Frisur beschwerte. Mit einem Ruck sprang er auf und schleuderte den Eimer von sich.


        „Nein, schau mich nicht an!“ Wie eine nasse Katze versuchte Rebecca, mit durchweichter Kleidung auf die noch wackeligen Beine zu kommen. Sie wandte sich von Simon ab und fingerte mit beiden Händen vergebens an ihrer nicht mehr vorhandenen Frisur herum.


        N’Bena war schon auf den Beinen. Knurrend drückte er die Nässe aus seinem Umhang und schüttelte dabei immer wieder den Kopf. Aus dem Turban, der selbstverständlich noch genau saß, wo er hingehörte, lief das Wasser über sein missmutiges Gesicht.


        Wasser in einer Menge, die nicht mehr in eine Teekanne passte, war ihm unheimlich. Er war schließlich ein Sohn der Wüste.


        Sami stand neben ihm und lächelte. Er war völlig trocken. Eigentlich sah er so aus wie immer. Mit einem großväterlichen Lächeln blickte er stolz zu dem riesigen Großmaulkäfer hinab.


        „Wie gut, dass der ‚Kleine‘ so einen gesunden Appetit hatte. Ansonsten hätten die Tentakel jetzt leichte Beute machen können. Schaut nur, das Wasser hat uns genau in die Mitte des Gitters gespült. Alles zusammen ist das eine ganz schön hinterlistige Falle gewesen.“


        N’Bena tippte ungläubig mit einem Finger auf die Robe des Makirs. „Was heißt da, WIR wurden vom Wasser hierhin gespült? Du warst offensichtlich nicht dabei! Du bist völlig trocken. Wo warst du, während wir in den Fluten um unser Leben kämpften?“


        Sami lachte kurz auf. „Diese kleine Wasserrutsche nennt man in der Wüste schon Fluten? Aber wirklich, ich war die ganze Zeit bei euch. Nur muss man bedenken, dass so eine Robe, wie wir Makire sie tragen, nicht leicht herzustellen ist. Damit sie nicht durch übereifriges Säubern oder Waschen vorzeitig verschleißen, sind unsere Roben mit einer speziellen Makir-Imprägnierung versehen, die dafür sorgt, dass sie nur einmal in einhundertelf Tagen nass werden können. Das gilt auch für den Makir, der darin steckt. Und weil ich vor Kurzem erst in den Flügelfroschteich gefallen bin, bleibe ich jetzt erst mal trocken.“


        „Na wunderbar“, knurrte der schwarze Reiter. „Wenigstens ist das Tor nun offen. Also sehen wir, dass wir weiterkommen.“


        Mit entschlossenen, aber von einem feuchten Plätschern begleiteten Schritten, stapfte er los.


        Mehr oder weniger begeistert beeilten sich die anderen, ihm stolpernd über das Gitter in den Gang zu folgen.


        Wer geglaubt hatte, dass die finstere Miene des schwarzen Reiters nicht noch finsterer dreinschauen könne, wurde eines Besseren belehrt, sobald N’Bena das Portal erblickte.


        Als wäre nichts geschehen, versperrte das massive Tor ihnen wieder den Weg.


        „Lass bloß die Finger von der Klinke!“, zischte Rebecca den schwarzen Reiter an. „Ich bin nass genug. Wenn wir gründlich darüber nachdenken, finden wir schon heraus, wie das hier funktioniert.“


        „Vielleicht liegt es an den Scharnieren?“ Sami tippte mit seinem Stab dagegen.


        Hinter dem Tor begann sofort wieder das Klicken und Klacken, gefolgt von dem Unheil verkündenden gurgelnden Geräusch. Es blieb gerade so viel Zeit, dass sie dem Makir einen vorwurfsvollen Blick zukommen lassen und tief Luft holen konnten.


        Dann wurden sie erneut aus dem Gang gespült.


        An der gleichen Stelle des Bodengitters fanden sie sich in gleicher Weise wieder. Sogar der Holzeimer hatte seinen Weg zurück auf Simons Kopf gefunden.


        Niemand sagte ein Wort, während sie sich aufrappelten und versuchten, das allgegenwärtige Wasser abzuschütteln oder aus der Kleidung zu wringen.


        Erst als sie schon fast wieder am Tor angelangt waren, legte N’Bena die Hand auf Samis Schulter. In strengem Ton grollte der Umbutu: „Du bleibst hier und hältst mindestens zwei Stablängen Abstand. Ich habe keine Lust auf eine weitere feuchte Überraschung.“


        Der Makir überlegte, ob er ein wenig beleidigt sein wollte. „Sind Wüstensöhne immer so pessimistisch?“, murmelte er.


        „Pessimisten sind Optimisten mit Makir-Erfahrung. Du bleibst einfach hier stehen und hältst den Stab hoch, damit wir das Tor sehen können. Und nichts anfassen, keine hektischen Bewegungen, keine magischen Tricks und einfach mal ganz ruhig sein. So hilfst du uns am besten, wenn wir das Tor untersuchen wollen.“


        Sami bereute, dass er sich auf N’Bena als Anführer eingelassen hatte. Der Umbutu verlangte einfach zu viel von ihm. Nicht bewegen, und dann auch noch schweigen.


        Während die anderen sich vorsichtig dem Tor näherten, zog der Makir seinen Hut in die Stirn und schmollte.


        Rebecca betrachtete jede Ritze und Fuge des Tores ganz genau. An keiner Stelle fand sie etwas Ungewöhnliches. Das Tor war wie aus einem Stück aus dem blauen Metall gefertigt.


        N’Bena rieb sich sein markantes Kinn und grübelte über versteckte Mechanismen und unsichtbare Hebel.


        Simon konzentrierte sich auf den Rahmen um das Tor und die Steinmauer daneben. Aber ein Stein sah wie der andere aus. Der metallene Rahmen zeigte keine Schwachstelle. Die darauf befestigten Nietenköpfe lagen fest an.


        Da ertönte direkt hinter ihm die hohe Stimme des Makirs: „Ist dir schon aufgefallen, dass rechts oben eine Niete mehr ist als auf der linken Seite?“


        Erbost fuhr N’Bena herum. „Du solltest doch an deinem Platz ...“ Er unterbrach sich verdutzt.


        Der Makir stand weiterhin da, wo N’Bena ihn zurückgelassen hatte. Er winkte ihnen zu. In seiner Hand hielt er dabei ein glänzendes Kästchen.


        Er sprach hinein, und seine Stimme ertönte direkt neben N’Benas Ohr: „Makirdonischer Fernsprecher. Damit kann man Leuten was erzählen, die weiter weg sind. Neueste Generation, handfreundlich und mit einem Zusatzspeicher für Spiele.“


        Der Makir öffnete eine kleine Schublade an der Seite des Kästchens und holte stolz einige Glasmurmeln hervor.


        N’Bena schüttelte den Kopf: „Typischer Makir-Unsinn. Wo liegt der Sinn darin, jederzeit überall mit jedem reden zu können?“


        Rebecca schlug erschrocken die Hände vor den Mund. „Was für eine fürchterliche Vorstellung. Da hätte man ja nie mehr seine Ruhe!“


        Simon versuchte, sie zu beruhigen: „Solche Dinge werden sich nie durchsetzen. Dafür sind wir Menschen viel zu vernünftig.“


        Sie zuckten wieder zusammen, als die Stimme des Makirs trotzig genau in ihre Ohren sprach: „Trotzdem ist rechts oben eine Niete mehr als auf der linken Seite!“


        Mit einem kurzen Blick stellte der Umbutu fest, dass Sami recht hatte. Jetzt war man sich rasch einig, dass ein Druck auf diese Niete den Weg durch das Tor freimachen würde.


        Rebeccas zarte Hände sollten mit einem gefühlvollen Druck das widerspenstige Tor öffnen. In einmütiger Vorbereitung wurde die Kleidung geordnet und hier und dort ein wenig Wasser herausgedrückt. Sie prüften ein letztes Mal ihre Waffen und rückten sie für einen schnellen Zugriff zurecht.


        Bereit, das Unbekannte zu erobern, schauten die Gefährten auf das Tor. Ein letztes aufmunterndes Lächeln von Rebecca trug Zuversicht in ihre Herzen. Der schwarze Reiter nahm seine Position an der Spitze der kleinen Aufstellung ein und nickte Rebecca zu.


        Sie drückte mit aller Vorsicht auf die auserwählte Niete.


        N’Benas Hände fassten den Griff seines Säbels fester.


        Es folgten ein tiefer Atemzug und erwartungsvolle Stille.


        Dann ein Klicken, ein Klacken. Gefolgt von dem bekannten, bösartig klingenden, gurgelnden Geräusch. Simon hielt den Atem an und hatte Sehnsucht nach der dunklen Stille seines Eimers.


        Aber selbst dieser bescheidene Wunsch wurde ihm verwehrt. Ein Augenzwinkern später saß er zwar völlig durchnässt wieder auf dem Bodengitter, aber sein Eimer war ihm untreu geworden.


        Nur am Rande nahm er wahr, wie Rebecca herzhaft schimpfte und der Umbutu sich knurrend über die Wasserverschwendung beschwerte. Simon vermisste seinen Eimer. Ihn packte eine stille Wut auf dieses hinterlistige Tor.


        Dann entdeckte er den Eimer hinter sich und stellte fest, dass er voller Wasser war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, griff er sich den vollen Wassereimer. Mit gestrecktem Arm hielt er ihn in die Höhe.


        „Dieser dämlichen Tür werde ich es zeigen“, brüllte er. „Harmlose Leute nass zu machen. Jetzt werde ich es dem Tor einmal mit gleicher Münze heimzahlen.“


        Mit entschlossenen Schritten stapfte er in den Gang.


        „Lass das!“, schrie Rebecca. „Ich will nicht schon wieder nass werden. Denk an meine Frisur!“


        „Welche Frisur?“ Die Frage war ehrlich, aber wenig feinfühlig, und Sami fing sich dafür einen strafenden Seitenblick ein.


        Sie alle eilten hinter Simon her. Doch bevor sie ihn erreichen konnten, war der schon am Tor.


        Mit einem Triumphschrei holte er aus.


        Beinahe wäre es N’Bena gelungen, ihn aufzuhalten, aber er kam um Haaresbreite zu spät.


        „Jetzt sollst du mal sehen, wie es ist, wenn man nass wird.“ Mit vollem Schwung schüttete Simon den Inhalt des Eimers direkt auf die Mitte des Tores.


        Er hatte sich bereits abgewendet, um dem spritzenden Wasser zu entgehen, aber das Wasser spritzte gar nicht zurück. Es ging einfach durch das massive Metall hindurch und war verschwunden.


        Alle holten tief Luft und warteten auf das Eintreffen einer neuen Wasserwand. Dann war, von einem Moment auf den anderen, das Tor nicht mehr vorhanden.


        Erstaunt näherten sie sich dem Eingang.


        Zögernd steckte N’Bena eine Hand hindurch, ohne dass irgendetwas passierte. Kein Klicken, kein Klacken und vor allem kein Gurgeln.


        „Meine Hochachtung.“ N’Bena nickte Simon anerkennend zu. „Das war gut nachgedacht, mein Junge.“


        „Ich bin kein Junge!“, beschwerte sich Simon, der wusste, dass er überhaupt nicht nachgedacht hatte.


        Aber schließlich zählten nur das Ergebnis und das warme bewundernde Lächeln Rebeccas.


        Hinter dem Tor wartete eine undurchdringliche Finsternis auf sie. Es war nicht einfach die Abwesenheit von Licht, es war eine pulsierende Finsternis, die wie lebendig durch den Raum glitt.


        Aus einiger Entfernung, verborgen durch die schwarzen Schatten, drang ein plätscherndes Geräusch an ihre Ohren.


        N’Bena zog seine strenge Stirn in bedeutungsvolle Falten. „Ich hoffe, dass das der Elfenbrunnen ist und nicht schon wieder irgendwelche Wasserspiele. Wir sollten ab jetzt besonders vorsichtig sein.“


        „Ich schau mal nach.“ Bevor jemand ihn daran hindern konnte, trat der Makir durch die Toröffnung.

      

    

  


  
    
      Der Felsendom


      
        N’Bena und die Auserwählten mussten nicht lange darüber nachdenken, wie sie am besten den Raum betreten sollten. Der stets im falschen Augenblick angstfreie Makir nahm ihnen die Entscheidung ab und marschierte unbekümmert los. Schließlich führte er ja den Stab mit dem Sonnenstein mit sich.


        Die Halle vor ihnen war durch und durch finster. Ein beklemmendes Gefühl erfasste sie alle und brachte sie dazu, dicht bei dem Licht des Makirs zu bleiben.


        Der Raum offenbarte sich als eine felsige Höhle, deren kuppelartiges Gewölbe sich in wabernder Dunkelheit verlor. Das Licht der Gefährten musste hier gegen eine neue Art von Finsternis ankämpfen, die es beinahe zu ersticken drohte. Blutrote Nebelschlieren trieben in den Schatten. Die feurige Quelle der Dunklen Essenz musste nahe sein.


        In der Mitte des Felsendoms erkannten sie undeutlich die Umrisse eines Brunnens. Er war nur einige Dutzend Schritte entfernt und von schwarzroten Flammen umhüllt, dennoch verlor er sich in wabernder Finsternis.


        Etwas lauerte in den treibenden Schatten. Immer lauter hörten sie die unheimlichen Geräusche, die schauerlich aus der Dunkelheit drangen und von einer ganzen Horde furchterregender Wesen zeugten, die dort auf die Auserwählten wartete. Da waren tiefes Knurren, schwere Schritte, schnelles Rascheln, gieriges Heulen, das knirschende Kratzen von Klauen auf rauem Fels.


        N’Bena glaubte, in der tiefen Schwärze etwas dahingleiten zu sehen.


        Mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Felsendom vordrangen, nahmen die Geräusche an Lautstärke zu. Sie klangen ärgerlicher und wilder, und selbst der Makir konnte sich nicht gegen ein Gefühl der Beklemmung wehren, das in ihm aufstieg. Er war auf einmal gar nicht mehr sicher, ob er wirklich der kleinen Schar voranschreiten sollte. Daher hielt er an und ließ die anderen zu ihm aufschließen.


        Zum ersten Mal seit langer Zeit verschwand das allgegenwärtige Lächeln aus seinem Gesicht. Nachdenklich sagte er: „Ich habe da so ein Gefühl, als ob wir vielleicht ein wenig vorsichtig sein sollten.“ Sami zwinkerte seinen Begleitern verschwörerisch zu, als ginge er davon aus, dass sie von dem ganzen unheimlichen Getöse nichts bemerkt hätten.


        Doch alle starrten angespannt in die Finsternis und versuchten, einen Blick auf die verborgenen Gefahren zu erhaschen.


        Sami suchte eifrig in den unendlichen Taschen seiner Robe. Schließlich brachte er ein Bündel langer Nadeln mit blauen Glaskugelköpfen zum Vorschein. Er reichte eine an Rebecca weiter.


        Die nickte dankbar: „Wunderbar, eine Haarnadel. Damit kann ich meine Frisur vielleicht noch retten.“


        Sie nahm das Messer zwischen die Zähne und ordnete mit geübten Bewegungen ihr Haar zu einem Knoten. Mit der Nadel steckte sie ihn fest.


        Sami wollte die nächste Nadel an N’Bena weitergeben. Er zögerte aber, als er den finsteren Blick des Umbutu sah. „Manchmal denke ich, du könntest eine Prise Heiterkraut vertragen“, sagte er und steckte sich die Nadel selbst an den Hut. „Das ist doch nur ein makirdonischer Hutschützer. Der schützt bei schlechtem Wetter auch vor Blitzen. Hält aber nicht sehr lange.“


        Simon seufzte. „Was soll das? Schlechtes Wetter! Wir sind tief unter der Erde. Wo soll denn hier ein Blitz herkommen?“


        Mit lautem Krachen schoss ein schwarzer Blitz aus der Dunkelheit hervor. Er fuhr knisternd in Rebeccas Haarknoten und verging, ohne Schaden anzurichten.


        Simon verstand. Plötzlich war ihm ganz egal, wie albern er mit einem Haarknoten aussah. Er riss dem Makir eine Nadel aus den Fingern.


        Auch der Umbutu hatte begriffen. Mit einem angedeuteten Nicken steckte er sich eine Nadel in den Turban. Keinen Augenblick zu früh. Ein weiterer Blitz verpuffte schadlos in der Turbannadel.


        N’Bena fuhr mit gezücktem Säbel herum: „Wo ist der Kerl mit dem Blitzstock? Bleibt wohl ganz tapfer im Dunklen.“


        Ein wütender Schrei aus den Schatten bestätigte die Vermutung des schwarzen Reiters. Der namenlose Meister hatte sie heimtückisch angegriffen, und seine Wut steigerte sich ins Unermessliche, als er sah, dass seine schwarzen Blitze wirkungslos verpufften.


        N’Bena sah zu dem lodernden Brunnen. „Wir sollten das schnell hinter uns bringen.“


        Kaum hatten sie den ersten Schritt in Richtung des Brunnens gemacht, erscholl wieder die schrille Stimme des Meisters. „Anpfiff! Kreaturen der Dümpelheit! Verpichelt sie!“


        Der Meister litt immer noch unter der Wirkung der Kauderwelschpilze. „Los kratzt! Keift an! Sie prüfen nicht zum Prunnen! Keift an, mit ollem, was ihr hasst!“


        Je mehr der Meister keifte, desto lauter tobte die Meute der verborgenen Bestien in den Schatten.


        Ein monströser Reptilienkopf mit Dutzenden von Hörnern und riesigen Reißzähnen tauchte kurz am Rand des hellen Kreises auf. Als wolle das Monster ein Stück aus dem Licht beißen, knallten die starken Kiefer krachend aufeinander. Obwohl die Bestie sofort begann, sich in Rauch aufzulösen, drang sie noch einige Zentimeter in den Schein des Sonnensteins vor.


        Rebecca drängte sich an Simon. Sami hob den Stab mit dem Stein, um den schützenden Lichtkreis zu erweitern. Aus den Schatten antwortete protestierendes Geheul.


        Simon erhaschte einen Blick auf die zurückweichende Meute und konnte ein trockenes Schlucken nicht vermeiden. Er zog Rebecca zu sich und rückte näher an den Makir mit dem Licht heran.


        Es war zwar nur ein kurzer Blick gewesen, aber das Entsetzen hielt an. Ungeheuer aller Größe geiferten in ihre Richtung. Überall schnappten reptilienhafte Fratzen mit scharfen Zähnen. Unter riesigen Insektenaugen klickten gierige Mandibeln. Missgestaltete Schattenkrieger ließen ihre Muskelberge spielen und schwangen stachelige Keulen. Zottelige Scheusale zuckten mit klauenbewehrten Pranken. Unförmige Wesen mit Grimassen und triefenden Fängen knurrten bösartig.


        Alle sahen aus wie schreckliche Zerrbilder einer abscheulichen Fantasie.


        „Ich will, dass Bier sie flötet. Wepft die Schweine auf zieh! Wepft mit Aalen.“


        So genau verstand zwar niemand, was der Namenlose kreischte, aber sein ständiges Gekeife erfüllte seinen Zweck. Während die größten Monster verzweifelt versuchten, in das Licht einzudringen, flog ein Stein aus den Schatten.


        Zu kurz geworfen, rollte er harmlos vor N’Benas Füße.


        Mit einer unheilvollen Ahnung zog sich der schwarze Reiter einen Schritt zurück. Weitere Steine sausten in ihre Richtung. Einer traf Rebecca am Oberschenkel.


        Ihr Schmerzensschrei weckte N’Benas kriegerische Instinkte. Er wirbelte herum. Mit einer Donnerstimme, die keinen Widerspruch duldete, bellte er: „Rückzug! Sofort!“


        Er drängte die Gefährten mit weit geöffneten Armen zurück zum Portal. Immer mehr Wurfgeschosse flogen heran, nicht nur Steine, sondern auch Holzstücke und aller möglicher Unrat. Die tobende finstere Armee bewarf sie mit allem, was nur greifbar war. Sogar eine kleine fauchende Zottelbestie segelte durch die Luft und verwandelte sich im Licht in ein ängstliches Eichhörnchen, das piepsend davon hüpfte.


        Der Hagel von Wurfgeschossen drängte sie immer weiter zurück. Hinter ihnen reichte das Licht schon fast bis zu der groben Felswand.


        „Wir brauchen Deckung!“, schrie N’Bena und rückte grollend einen Schritt vor, als ihn ein hölzernes Tischbein in den Rücken traf. Die flinken Augen des Umbutu huschten umher. Als er vor der Felswand eine Gruppe großer Felsen sah, setzte er sich dorthin in Bewegung.


        Er brüllte: „Schnell, dort hinter die Felsen!“


        Mehr hüpfend als laufend, weil sie den Geschossen ausweichen wollten, stürmten sie auf die Steinformation zu. Es waren gerade mal drei mannshohe Brocken, die den Gefährten notdürftig Schutz boten.


        Sami hielt den Stab hoch, damit das Licht die finstere Horde zurücktrieb. Trotzdem prasselten unentwegt Wurfgeschosse auf sie ein. Die Angreifer tobten unermüdlich und steigerten sich in eine regelrechte Raserei. Die Blitze des Meisters schlugen in die Felswand hinter den vieren. Sie lösten große und kleine Brocken, und wenn es so weiterging, würden sie in kurzer Zeit begraben sein.


        Simon blickte sich gehetzt um: „Und jetzt? Hier halten wir nicht lange durch.“


        Ein gut gezieltes Geschoss traf den Sonnenstein. Er sprühte Funken und flackerte leicht. Triumphierendes Geheul erscholl aus der Dunkelheit.


        „Wie viele von den hellen Steinen hast du noch?“, zischte N’Bena. „Und sag nicht wieder: ‚Vielleicht ungefähr so viele‘! Sieh gefälligst nach!“


        Ein spitzer Stein hatte Sami schmerzhaft an der Schulter erwischt, und das machte auch dem Makir den Ernst der Lage klar. Er suchte kurz in seinen Taschen.


        „Also das hier.“ Er hob den Stab mit dem Stein leicht an. „Das ist wohl der beinahe letzte vorletzte Sonnenstein.“


        „N’Bena fuhr den Makir an: „Was denn nun? Hast du noch einen Stein oder nicht?“ Der Makir druckste. „Nein.“


        Die Stimme des Umbutu wurde fast feierlich: „Das ist bitter. Das schwache Licht des Säbels reicht nicht, um die Bestien weit genug fernzuhalten. Meine Freunde! Hier endet unser Weg. Ihr solltet euren Frieden mit ...“


        „Na ja“, unterbrach ihn Sami. „Ich hab da noch den großen Andenkenstein. Aber den gebe ich nicht gerne her. Das ist ein persönliches Geschenk vom Großen Weißen Vorsitzenden.“


        Rebecca stöhnte. „Meine Güte. Willst du mit deinem Andenkenstein begraben werden, oder sollen wir versuchen, unsere vielleicht einzige Chance zu nutzen?“


        Ein weiterer schwarzer Blitz ließ einen Splitterschauer über den Makir prasseln. Wortlos und mit weit aufgerissenen Augen reichte Sami N’Bena den aktivierten Sonnenstein.


        „Ich werfe den großen Stein in Richtung Brunnen“, kündigte der Umbutu an. „Unsere einzige Hoffnung liegt in der Überraschung. Wir dürfen nicht zögern. Wir müssen sofort loslaufen und den Brunnen erreichen.“


        „Aber der ist doch viel zu weit weg!“, protestierte Simon.


        „Hat jemand eine bessere Idee?“


        Betretenes Schweigen war die Antwort.


        Ein halb verbrannter Holzscheit fegte Sami den Hut vom Kopf. Mit einer Geschwindigkeit, die niemand dem Makir zugetraut hätte, fing er den Hut ein und setzte ihn wieder auf den Kopf.


        Keine Sekunde zu früh, denn sofort krachte einer der schwarzen Blitze wirkungslos in seine Hutschützernadel.


        N’Bena wusste, ihre Zeit lief ab. Sie mussten schnell handeln. „Macht euch bereit!“


        Simon zog seinen Grünfreund. Er hoffte, dass wenigstens nicht alle Gegner grün wären. Rebecca zog ihr kleines Pilzmesser mit einer eleganten Bewegung, die jedem vornehmen Degenkämpfer Ehre gemacht hätte.


        Der Makir schaute den Umbutu aus großen hilflosen Augen an. Trotzdem fasste er tapfer seinen Stab mit beiden Händen. Mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken gab er dem schwarzen Reiter ein Zeichen.


        „Also gut, mein mutiger kleiner Freund“, sagte der. „Wir beide werden zuerst angreifen.“


        Zu Simon gewandt, erklärte er in raschen Worten: „Wir müssen die Überraschung nutzen. Sofort nach uns lauft ihr beide, so schnell ihr könnt, zum Brunnen.“ N’Bena sah Simon an. „Ich weiß, dass du sie beschützen möchtest. Jetzt hast du Gelegenheit dazu. Egal wie, das Herz muss den Brunnen erreichen!“


        Rebecca nahm den Beutel mit dem eisigen Herz des Nordwinds in die Hand. Sie spürte die Kälte durch das geschmeidige Leder. Sie öffnete die Schleife des Beutels. Mit einem vielsagenden Blick schaute sie Simon tief in die Augen. Dann spannte sich ihr Körper erwartungsvoll.


        Simon streichelte Rebecca kurz zärtlich die Wange. Mit bleichem Gesicht nickte er. N’Bena hob seinen Lichtsäbel.


        „Achtung! Jetzt!“ Mit kraftvollem Schwung warf er den großen Sonnenstein in das Dunkel.


        Der Stein tauchte einen Teil der Halle in helles Licht, und sofort erfüllten jammervolles Kreischen, wildes Fauchen und schmerzvolles Gebrüll den Felsendom. Die Horde versuchte verzweifelt, dem grellen Schein zu entgehen.


        Die Gefährten stürmten los.


        Mit dem Mut von zehn Löwen stürzte sich N’Bena auf die Monsterschar. Sein Kampfschrei übertönte das Gebrüll von Ungeheuern, die ein zehnmal so großes Maul hatten. Er achtete nicht auf die heranfliegenden Wurfgeschosse und schwang wütend seinen gewaltigen Säbel.


        Der tapfere Makir wirbelte seinen Lichtstab in weiten Kreisen umher. Er ignorierte die Geschosse keinesfalls, sondern hüpfte wie wild hin und her, um ihnen auszuweichen. Dadurch sorgte er für zusätzliche Verwirrung unter ihren Feinden.


        Rebecca und Simon nutzten das Durcheinander. Sie huschten gebückt los und hetzten in Richtung des Brunnens.


        Die dunkle Horde raste jetzt so wütend, dass sich die unförmigen Geschöpfe immer öfter einfach in das Licht stürzten. Sie versuchten, die Kämpfer zu erreichen, bevor sie vergingen.


        Ein riesiges zotteliges Ungeheuer, das anscheinend nur aus wirrem Fell und scharfen Zähnen bestand, warf sich schützend vor den Brunnen. Im Schimmer des Sonnensteins schrumpfte es zu einer Kellerassel zusammen.


        Aber dadurch wurden die anderen Bestien auf Simon und Rebecca aufmerksam. Die beiden bemühten sich nicht länger, unauffällig zu bleiben. Sie rannten, so schnell sie konnten.


        Der Elfenbrunnen lag nur noch ein Dutzend Schritte vor ihnen. Hier schwelte das schwarze Feuer der Dunklen Essenz in einer tiefen Dunkelheit, die selbst das hellste Licht nicht ergründen konnte.


        Hand in Hand stürmten Simon und Rebecca darauf zu. Der Glanz des großen Sonnensteins hüllte sie ein. Da ließ die schrille Stimme des Makirs Simon herumfahren.


        „Nein! Nicht schon wieder das Putztuch!“


        Der namenlose Meister hatte das makirdonische Putztuch gezückt, das schon einmal einen Sonnenstein verdunkelt hatte. Das Tuch flog direkt zum großen Stein und fing an, ihn fleißig zu polieren.


        Diesen Stein konnte es zwar nicht vollständig verhüllen, doch es nahm ihm viel von seiner Kraft.


        Rebecca schrie erschrocken auf.


        Das Licht reichte nicht mehr bis zum Brunnen. Die Dunkle Essenz rief ihre stärksten Geschöpfe zu sich. Riesige schuppige Ungeheuer tauchten vor Simon und Rebecca auf und reckten ihre Klauen nach den Menschen.


        So flink, wie niemand es einem Makir je zugetraut hätte, sprang Sami zu dem Sonnenstein. Er legte seinen Stab nieder und versuchte hastig, das makirdonische Putztuch zu lösen. Aber so sehr er sich auch mühte, der widerspenstige Putzlappen ließ nicht von seiner Arbeit ab.


        Rebecca und Simon wichen immer weiter von dem Brunnen zurück. Die Monster drängten sie langsam fort.


        In seinem Eifer achtete der Makir kaum noch auf die Wurfgeschosse, die immer noch aus den Schatten heranflogen.


        N’Bena eilte herbei. Er schob schützend seinen starken Körper vor den Makir. Mit seinem Lichtsäbel wischte er zielsicher die meisten Geschosse aus der Luft.


        Aber ein rotierender Holzscheit fand sein Ziel. Er traf Sami mit voller Wucht in den Rücken. Der Makir schrie auf vor Schmerz und wurde von den Beinen gerissen. Er landete genau auf dem Stab mit dem Sonnenstein.


        Das Licht, welches sie bisher beschützt hatte, verschwand unter dem Körper des benommenen Makirs. Der Sonnenstein mit dem Putztuch rollte direkt vor N’Benas Füße. Der Säbel allein konnte die finsteren Horden nicht länger aufhalten. Unter Jubel, Gepolter, schrillem Gekreische, bösartigem Knurren und lautem Brüllen griff die dunkle Armee an.


        Simon legte den Arm um Rebecca. Sie schmiegte sich an ihn, in einer Weise, die selbst in dieser Stunde der Verzweiflung mehr versprach als nur eine Schutz suchende Geste.


        Aber Verzweiflung gehörte nicht zur Ausbildung der schwarzen Reiter der Umbutu. N’Bena hatte gelernt, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Im Blutrausch schlug er auf alles ein, was sich bewegte. Und vor seinen Füßen bewegte sich das Putztuch fleißig um den Sonnenstein herum.


        N’Bena bemerkte die Regung aus den Augenwinkeln.


        Mit einer Geschwindigkeit, die Blitze überholt hätte, holte er zu einem gewaltigen Schlag aus. Mit einem scharfen Klirren zerteilte der Krummsäbel aus Sonnenerz das Putztuch und traf den Sonnenstein. N’Bena zerschmetterte den Kristall mit solcher Wucht, dass dieser in unzählige kleine Teile zersprang.


        Die Kraft des Sonnenerzes griff auf den Stein über. In einem einzigen Augenblick entluden sich all die Sonnenstrahlen, die in dem Stein gespeichert waren.


        Eine Explosion von Licht tauchte den gesamten Felsendom in blendende Helligkeit. Die Schatten der schwarzen Armee schrien auf, nur kurz, und wurden förmlich hinweggefegt.


        Vom Einfluss des schwarzen Feuers gereinigt, blieben nur verwirrte Wesen auf dem Schlachtfeld zurück. Was eben noch monströse Kreaturen gewesen waren, war jetzt nur noch umherkrabbelndes Getier. Einige ängstliche Waldbewohner, wie Hasen, Rehe und Dachse suchten hastig nach Fluchtwegen.


        Die schuppigen Ungeheuer vor Simon entpuppten sich als glupschäugige Geckos.


        Einen kurzen Moment lang war die gesamte Halle wie in das Licht der Wüstensonne getaucht. Doch sofort ließ es auch wieder nach. Von den Wänden drangen wild wabernde neue Schatten vor, auf der Suche nach Geschöpfen, die sie versklaven konnten.


        Der immer noch geblendete N’Bena sah nichts mehr außer flimmernden Sternen vor seinen Augen. Trotzdem reagierte er am schnellsten. Seine tiefe Stimme brüllte einen Befehl: „Simon! Zum Brunnen! Sofort!“


        Simon packte Rebeccas Hand, und beide rannten los. Hinter dem Brunnen sahen sie bereits, wie sich ein Salamander zu einem Krokodilmenschen formte.


        Noch im Laufen ließ Rebecca Simons Hand los. Dabei stolperte sie über eines der vielen Hindernisse, die am Boden lagen. Sie schrie auf, und Simon drehte sich nach ihr um. Rebeccas Kleid hatte sich an einem Stück Holz verfangen, und sie riss verzweifelt daran. Kurz entschlossen warf sie Simon den Lederbeutel zu.


        „Lauf!“, rief sie mit schriller Stimme.


        Simon fing den Beutel auf. Einen winzigen Moment lang zögerte er, dann schoss er davon. Aus der neu entstandenen Dunkelheit flogen bereits die ersten Wurfgeschosse in seine Richtung.


        Simon stand vor dem Brunnen.


        Die vom Licht geschwächten schwarzen Flammen griffen nach ihm, ohne ihn zu erreichen. Simon zauderte nicht. Er kippte das Eisherz in das schwarze Feuer.


        Die Flammen nahmen es auf und spielten mit ihm. Das kalte Herz des Nordwinds tanzte darin, während sich von allen Seiten neue Monster näherten.


        Simons Stimme wurde zu einem Kreischen: „Verdammt, das gibt es doch nicht! Es schmilzt nicht!“


        Mittlerweile hatte Rebecca sich befreit. Sie eilte an seine Seite. Entgeistert schlug sie die Hände vor den Mund. „Das darf nicht wahr sein! Nicht schon wieder!“


        Das Licht in der Halle verlor zunehmend an Kraft. In wenigen Augenblicken würde es vollkommen dunkel sein. Dann hatte die Finsternis endgültig gesiegt.


        Sami hatte sich wieder aufgerappelt. Noch leicht schwankend, hob er den Stab mit dem Sonnenstein auf. So schnell ihn seine kurzen Beine trugen, eilte er herbei. Aber er konnte den Brunnen unmöglich rechtzeitig erreichen.


        Da flackerte der Sonnenstein auf dem Stab. Das Letzte, was Rebecca von dem Makir sah, war sein erschrockenes Gesicht, als das Licht erstarb. Dann verschwand er abrupt in der Finsternis.


        Hinter Rebecca dröhnten dumpfe schwere Schritte heran.


        Ein schwarzhäutiges Ungeheuer stampfte mit gebleckten Reißzähnen auf sie zu. Hinter der schwerfälligen Kreatur lag der Lichtsäbel verlassen auf der Erde. Rebecca bemerkte voller Entsetzen, dass das Monster einen ihr wohlbekannten Turban trug.


        „N’Bena“, hauchte sie.


        In diesem Moment wusste sie, dass sie verloren waren.


        Simon starrte wie gebannt auf das Eisherz, als könne er es allein durch seine Blicke zum Schmelzen bringen.


        Rebecca lag nur eine Sache noch am Herzen. Sie griff nach Simons Hand und drehte ihn zu sich um. Eine letzte Angst beherrschte sie vollkommen: dass der Liebe, die sie in sich trug, nicht einmal die Zeit für ihren ersten Kuss gegönnt war.


        Sie sah Simon an und sagte entschlossen: „Ich liebe dich! Liebst du mich auch?“


        Simon antwortete schlicht: „Natürlich!“


        Doch es gelang ihm, in dieses eine Wort mehr Gefühl zu legen, als in einer ganzen Bibliothek voller Liebesgedichte zu finden war.


        Rebecca schmolz in seinen Armen dahin.
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        Ihr Kuss war voller Hingabe und Zärtlichkeit. Auf den jungen Schwingen einer erblühenden Liebe schwebten ihre Herzen davon. Da war kein Platz mehr für Angst oder Verzweiflung. All das war in diesem einen Moment unwichtig geworden. Die Wirklichkeit blieb hinter ihnen zurück.


        Aber diese Wirklichkeit änderte sich, ohne dass die Verliebten etwas davon bemerkten. Sie sahen nicht, wie das Herz des Nordwinds sich schwebend über die dunklen Flammen der Verderbnis erhob.


        Mit einem klaren, hellen Ton verlor das Herz seine Form, und aus ihm strömte eine silbrig leuchtende Flüssigkeit. Die reine Kälte des Herzens ergoss sich über das schwarze Feuer und löschte es sofort und übergangslos aus.


        Da war kein Aufbäumen der schwarzen Flammen, kein langsames Versiegen. Sie waren von einem Moment auf den anderen wie ausgeblasen.


        Die aufgestaute Elfenmagie sprudelte wieder frei zur Oberfläche des Brunnens empor. Wie eine warme Woge tauchte sie die gesamte Umgebung in ein angenehmes grünes Licht.


        Das Tor zur finsteren Macht war geschlossen. Die Dunkle Essenz war aus dieser Welt verbannt worden, als hätte es sie nie gegeben.


        Rebecca und Simon waren so in ihrer Liebe gefangen, dass sie erst wieder zu sich kamen, als Sami sich mit Nachdruck zwischen sie drängte und die beiden auseinanderschob.


        „He da! Das habt ihr aber toll gemacht. Und der Zeitpunkt war auch fast perfekt. Vielleicht wäre ein wenig früher nett gewesen, das hätte uns womöglich einige blaue Flecken erspart.“


        „Äh! Was? Ich dachte ...? Wir leben noch? Wo sind denn die ganzen Monster?“


        Der Makir winkte ab, als sei ihm alles schon seit langer Zeit völlig klar gewesen: „Denkt doch mal nach! Das war ein Eisherz, das durch keine noch so große Hitze zum Schmelzen gebracht werden konnte. Auch nicht durch die schwarzen Flammen. Aber heißt es nicht, dass die wahre Liebe jedes noch so harte Herz erweichen kann?“


        N’Bena war wieder er selbst. Er hatte seinen Säbel in die Scheide gesteckt und trat zu ihnen.


        „Richtig, deshalb seid ihr die Auserwählten. Ein kleiner Makir, der die Kraft der Sonne in seinem Gepäck hat. Und ein junges Paar, das die Kraft der wahren Liebe in sich trägt. Es war wohl tatsächlich nur damit möglich, den Fluch des Waldes zu brechen. Ich darf euch meine Hochachtung aussprechen für euren Einsatz und eure Tapferkeit. Es war mir eine Ehre, bei diesem Kampf an eurer Seite zu stehen.“


        Er sah sich um. „Aber ich denke, unser Kampf ist jetzt vorbei.“


        Die schwarzen Schatten waren verschwunden.


        Spinnen, Käfer, Ratten, Mäuse, Eidechsen, Rehe, Hasen und allerlei anderes harmloses Getier wimmelten dort umher, wo einmal gefährliche Kreaturen gewütet hatten. Selbst ein verwirrter kleiner Hund lief eifrig schnüffelnd durch die Halle.


        An einer Stelle saß ein schwarz gekleideter Mann völlig in sich zusammengesunken auf der Erde und atmete schwer.


        Die Hand des schwarzen Reiters legte sich sofort wieder auf den Griff seines Säbels.


        Doch als der Mann aufblickte, war das rote Glühen aus seinen Augen gewichen. Die Gefährten sahen ein gutmütiges bärtiges Gesicht, voller Falten, von schwerster Erschöpfung gezeichnet, über das dennoch der Anflug eines fröhlichen Lächelns huschte. Das sah schon viel eher nach einem Makir aus.


        „Boras?“ Samis besorgte Frage wurde mit einem leichten Nicken beantwortet.


        Dann sank der Kopf des befreiten Makirs auf die Brust, und er wurde von einem schwächlichen Husten geschüttelt.


        Sami lief zu ihm und stützte ihn besorgt.


        „Es ist an der Zeit, nach Hause zu gehen, mein armer Freund.“ Sami half dem noch völlig verwirrten Boras auf die kurzen wackeligen Beine. Er schüttelte mitleidig den Kopf, als er sah, wie Boras immer wieder mit den Knien einknickte.


        „Zu Fuß schaffst du den langen Weg keinesfalls. Aber wenn wir Glück haben, funktionieren die blauen Eicheln ja wieder.“


        Simon hatte bis jetzt wortlos Rebeccas Hand gehalten und darüber nachgedacht, was ihm eigentlich nicht wehtat. Die Aussicht, sich mit einer der magischen Türen den mühsamen Rückweg zu ersparen, weckte ihn umgehend aus seiner Lethargie. „He Sami, vielleicht könnten wir ja alle durch die Tür? Du weißt schon. Schließlich sollten Auserwählte zusammenhalten, oder?“


        „Natürlich“, erwiderte Sami geistesabwesend. Er holte eine blaue Eichel aus seinem Hut.


        Simon hob die Hand. „Moment, unser schwarzer Freund weiß überhaupt nicht, wie das funktioniert.“


        Er deutete mit einem Kopfnicken zu N’Bena hin, der schwer atmend auf seinen Krummsäbel gestützt dastand und keine Ahnung hatte, wovon hier gerade die Rede war. Während Simon dem schwarzen Reiter zu erklären versuchte, wie das mit den Makir-Türen war, ging Sami ganz in seiner Fürsorge für seinen älteren Makirkollegen auf.


        Er warf die blaue Eichel auf den Boden, wo sie sofort und rasend schnell zu einer Tür heranwuchs. Sami öffnete sie. „Gleich sind wir in Makirdonia“, sagte er beruhigend und trat, ohne sich umzuschauen, mit Boras hindurch.


        „... und wenn man sich zu viel Zeit lässt, dann explodiert die Tür, und man wird völlig blau“, beendete Simon seine Erklärung.


        Er hatte dem Makir wider besseres Wissen den Rücken zugewandt. So bekam er gar nicht mit, dass Sami bereits verschwunden war.


        N’Bena hingegen konnte alles gut sehen. Er kratzte sich am Kinn. „Und wie lange haben wir Zeit, bis diese Tür da blau explodiert?“


        Erschrocken fuhr Simon herum. Er packte sowohl Rebecca als auch N’Bena an der Hand und zog sie zu dem magischen Durchgang. „Oh, oh. Schnell, wir sollten uns beeilen! Diese Türen halten nicht sehr lange.“


        Er griff schon nach der Klinke, als die Tür mit sanftem „Plopp“ in einer blauen Stichflamme explodierte.


        Simon zuckte mit den Schultern und sagte gnädig: „Naja, er ist eben ein Makir.“


        Wortlos machten sie sich auf den langen Heimweg. Simon dachte bei sich, dass so ein langer Heimweg womöglich auch seine Vorteile hatte. Vielleicht waren sie ja nicht mehr blau, wenn sie zu Hause ankamen?


        Nachdem sie eine Weile weg waren, erschien in der Mitte des Felsendoms eine weitere Makirtür. Sami trat daraus hervor und sah sich suchend um.


        „Hallo? Wo seid ihr denn? Ihr wolltet doch nach Hause!“


        Niemand antwortete ihm.


        Sami schüttelte den Kopf. Er konnte gar nicht verstehen, warum Menschen so gerne zu Fuß gingen.


        Dann schloss er die Tür wieder hinter sich.

      

    

  


  
    
      Epilog: Elfenstunde


      
        Das Mädchen mit den roten Haaren saß mit angezogenen Beinen auf der bunten Blumenwiese. Sie hatte ihr weißes Spitzenkleid sorgsam geordnet. Den Kopf hatte sie auf die Knie gelegt. Mit großen Augen hörte sie der Geschichte zu, die ihre Mutter erzählte.


        Die stand jetzt auf, sie zog ihr braunes Bauernkleid glatt und schüttelte ihr langes schwarzes Haar. „Möchtest du auch eine Zitronenlimonade?“


        Das Mädchen verschränkte nervös die Unterschenkel. Sie sah ihre Mutter erwartungsvoll an. „Mami, bitte! Du kannst doch jetzt nicht ans Trinken denken. Erst muss ich wissen, ob der Fluch aus dem ganzen Wald verschwunden war. Und was ist aus Rebecca und Simon geworden? Sind sie nach Hause gekommen ... Haben sie geheiratet ...?“


        Die Frau lachte und zögerte kurz. Dann setzte sie sich wieder zu ihrer Tochter. „Nachdem der magische Quell der Elfen wieder ungehindert und glanzvoll dem Kristallbrunnen entströmte, verbreitete sich die verlorengegangene Elfenmagie innerhalb eines Wimpernschlags im ganzen Schatzwald. Nach einem weiteren spürten es bereits alle magisch empfindsamen Wesen auf der ganzen Welt.


        All die verwunschenen Geschöpfe waren sofort wieder zu den normalen Bewohnern des Elfenwalds geworden. Und die Magie kehrte auch zu den Elfen zurück, und aus den kleinen Wiesenelfen wurden wieder die großen, schönen Elfen des Waldes.


        Mit ihrer wiedergewonnenen Magie halfen die Elfen zuerst den Auserwählten. Ihre wundersamen Heilkräfte ließen die Verletzungen und Blessuren der Helden verschwinden. Die Elfen verziehen sogar Boras, denn sie wussten, dass er nur ein Gefangener in seinem eigenen Körper gewesen war. Obwohl er im Grunde das Unglück verursacht hatte, wurde er freundlich behandelt und geheilt. Immerhin hatten die Elfen den Makir bei sich aufgenommen, und wenn man einen Makir bei sich aufnahm, musste man eben mit Ärger rechnen.


        Und weil das anscheinend so etwas wie ein Naturgesetz ist, wurde es von den Elfen auch als selbstverständlich hingenommen wie ein Sommergewitter mit Sturmschäden.


        Bereits am nächsten Tag, es war der Tag des Mondfestes, konnten die Auserwählten mit den Elfen fröhlich und ausgelassen ein großes Fest der Elfenfreunde feiern.


        Die Elfen lebten von da an wie in alten Zeiten, verborgen im unauffindbaren Elfenturm des Schatzwaldes.


        Rebecca und Simon hatten im Wald ihren persönlichen Schatz gefunden. Es war ihre Liebe, wertvoller als alles Gold und Geschmeide. Sie wurden ein glückliches Paar, das sich bis heute eines erfüllten und langen Lebens freuen darf. Und bis heute, denn heute ist wieder dieser Tag des Mondfestes, feiern die Elfen mit ihren Freunden alle zehn Jahre ein Fest zu Ehren der Auserwählten.


        Wenn nachher die ruhige Stunde heranbricht, in der die Natur schlafen geht, kannst du, wenn du ganz still bist, vielleicht hören, wie sie fröhlich feiern.“


        Die Mutter schaute erwartungsvoll zum Rand des Waldes, den sie seit jeher den Schatzwald nannten.


        „Mami bitte. Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich werde bald elf Jahre alt. Wenn ich noch an Märchen glauben würde, würden mich die anderen in der Schule auslachen.“


        Die Mutter blickte ihre Tochter schweigend an. Sie lächelte wissend.


        „Nein, wirklich!“, beharrte die Kleine und schüttelte energisch ihre roten Locken. „Aber der Schluss der Geschichte gefällt mir sehr gut. Das hast du wirklich gut erfunden.“


        „Wer sagt denn, dass die Geschichte erfunden ist?“ Eine sanfte männliche Stimme ließ das Kind überrascht herumfahren.


        „Uropi!“, rief die Kleine erfreut und sprang auf, um sich in die Arme ihres Urgroßvaters zu werfen.


        Die tiefen Falten im Gesicht des alten Mannes zeugten von einem sehr hohen Lebensalter, besonders die Lachfältchen um die braunen Augen herum, die so manches Wunder dieser Welt gesehen hatten. Seine langen weißen Haare wehten, als er das Mädchen mit erstaunlich kräftigen Armen durch die Luft wirbelte, sodass ihr Leinenkleidchen wie im Wind flatterte.


        Erst das glockenhelle Lachen einer weiteren Frau ließ die beiden innehalten. Trotz ihres offensichtlich hohen Alters trug diese Frau, die über die Wiese herangekommen war, eine unvergängliche Art von Schönheit an sich. Sie ging kerzengerade und mit geschmeidigen Bewegungen, um die sie manch Jüngere beneidet hätte. Der Urgroßvater setzte das Kind ab und legte seinen Arm liebevoll um ihre Schultern.


        Sie lächelte ihn an und sprach schelmisch: „Simon, du solltest besser deine Kräfte schonen. Schließlich möchte ich heute noch mit dir tanzen.“


        Das kleine Mädchen kniff misstrauisch die Stirn zusammen und dachte einen Moment nach. Dann schüttelte es den Kopf. „Nein, nein, ihr wollt mich nur auf den Arm nehmen. Auch wenn Mami eure Namen für die Geschichte benutzt hat ... So leicht könnt ihr mich nicht verulken. Schließlich werde ich schon bald elf ...“


        Nicht nur der Finger, den die Urgroßmutter vor die Lippen gehoben hatte, brachte das Mädchen plötzlich zum Schweigen. Es war auch die Stille um sie herum. Nicht der Hauch eines Windes raschelte mehr im Gras. Die Stimmen der Vögel, ja sogar das Summen der Insekten waren verstummt. Es war, als hielte die Natur selbst den Atem an.


        Sie alle wandten ihren Blick zum Schatzwald. Über den Wipfeln der hohen Bäume erschien ein grünes Leuchten. Es wurde größer und kam genau auf sie zu. Bald war eine Sänfte zu erkennen, geflochten aus Blüten und Ästen und von vier wunderschönen grünen Frauen getragen. Ihre durchsichtigen Flügel trugen sie schnell näher. In einer eleganten Kurve landeten sie direkt auf der Blumenwiese.


        Der Mund und die Augen des kleinen Mädchens standen weit offen. Sie war ehrfürchtig wie zur Salzsäule erstarrt.


        Die Elfen waren vollständig grün und wundervoll anzusehen. Ebenmäßige Glieder waren in fließende Stoffe gekleidet und bewegten sich mit perfekter Grazie. Sie lachten herzlich und riefen in einem fröhlichen Durcheinander eifrig ihre Begrüßungen.


        Eine der Elfen löste sich von der prachtvollen Sänfte. Sie schwebte direkt vor das wortlos staunende Mädchen.


        „Schön, meine Lieblingsmenschen wiederzusehen. Du musst die kleine Samina sein?“, sagte sie mit einer wohlklingenden Stimme.


        Sie strich dem Mädchen sanft über die Wange. „Ich bin Elfie, eine alte Freundin deiner Familie. Du bist aber ganz schön gewachsen. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hatte ich noch selbstreinigende Elfenwindeln für dich dabei. Aber jetzt bist du alt genug, um zu verstehen. Und du lernst ja auch bald deinen Patenonkel Sami kennen. Du wirst dich wundern, der ist auch nicht größer als du.“


        Die Elfe lächelte und bückte sich, um mit ihren klaren grünen Augen direkt in die des kleinen Mädchens zu sehen: „Diesmal bringe ich dir ein wahres Elfengeschenk mit. Es ist der eine Rat, den das grüne Volk nur denen gibt, die einmal ein Elfenfreund sein können: Bewahre dein reines Herz und öffne es für die Wunder der Natur. Dann können wir uns vielleicht auch ein anderes Mal begegnen.“


        Jetzt wusste Samina endlich, warum ihre Mutter ihre alten Windeln aufgehoben hatte. Und vor allen Dingen wusste sie jetzt, warum diese grün waren.


        Rebecca und Simon stiegen wie selbstverständlich in die Blumensänfte.


        Eine der Elfen, die in ihrer ganzen Schönheit ein wenig fülliger um die Hüften aussah, rief: „Elfie! Jetzt komm schon! Sonst haben N’Bena und Sami den ganzen Blaubeerkuchen verdrückt, bevor wir ankommen.“


        Elfie schenkte Samina und ihrer Mutter ein wundervolles Lächeln, dann ging sie zurück zu ihrem Platz an der Sänfte. Die Elfen winkten noch einmal kurz und erhoben sich mit elegantem Flügelschlag in die Luft.


        Die vor Staunen stumme Samina und ihre Mutter blickten ihnen nach, bis sie über den Bäumen des Schatzwalds nicht mehr zu sehen waren.


        Samina legte träumerisch den Kopf an die Hüfte ihrer Mutter. Sie schaute noch immer auf die Stelle, an der die Elfen verschwunden waren. Dann seufzte sie: „Ach, sind sie nicht herrlich grün?“
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